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Heroin für Gangsterarme
Sie fielen über uns her, als wir aus dem kleinen chinesischen Restaurant traten. Sie erwarteten uns mit sechs Mann. Keiner von ihnen war kleiner als sechs Fuß, und keiner wog weniger als 180 Pfund. Mit dieser Armee also fielen sie über uns her. Es ging ganz schnell.
Phil stieß einen dumpfen Laut aus, der aus Überraschung und Schmerz gemischt war. Ich sah, wie mein Freund leicht nach vorn zuckte.
Aber ich hatte keine Zeit mehr, mich um ihn zu kümmern. Jemand trat mir in den Rücken, und er gab sich verdammt viel Mühe, es recht kräftig zu tun. Ich flog nach vorn, als ob mich eine Explosionswelle vorschleuderte.


Eine klobige Faust tauchte vor mir auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sie wie in Großaufnahme vor meinem Gesicht, und etwas in mir wartete auf den jähen, explosionsartigen Schmerz, der gleich kommen mußte. Dann krachte mein Kinn gegen die Faust.
Eine halbe Ewigkeit lang war alles grellweiß in meinem Gehirn.
Dann hatte ich das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen — und gleich darauf hatte ich überhaupt kein Gefühl mehr. Die Lichter waren ausgelöscht.
Das erste, was ich wieder spürte, war ein Preßlufthammer, der meinen Kopf zu bearbeiten schien. Ich stöhnte vermutlich. Aber es kümmerte sich niemand um mich. Nur der Preßlufthammer beackerte weiter meinen gequälten Schädel.
Als ich die Augen öffnete, war rings um mich alles schwarz. Ich schloß sie wieder und zog mich in mein Schneckenhaus zurück. Irgendwas roch nach Gummi, aber das wurde mir gleichsam nur halb bewußt.
Ich weiß nicht, wie lange das so ging. Irgendwann jedenfalls wurde mir klar, daß ich ziemlich unbequem lag. Meine Knie waren eingeknickt und stießen beinahe gegen die Brust. Ich lag offenbar auf der rechten Seite. Aber meine Unterlage befand sich in einer holpernden Bewegung. Ab und zu wurde ich so fest durchgeschüttelt, daß mein Kopf gegen meine Unterlage bumste. Das war jedesmal ein schrecklicher Augenblick.
Die längste Nacht hat mal ein Ende, und auch die widerlichsten Schmerzen klingen allmählich ab.
Ich begriff, daß ich vor der hinteren Sitzbank in einem Personenwagen lag. Der Fahrer mußte ein rüder Bursche sein, oder er suchte sich absichtlich die Schlaglöcher aus, um mich zu ärgern. Immer wieder holperte der Wagen durch eine Unebenheit, und mein Kopf bumste gegen die Gummimatte. So weich war sie nun auch wieder nicht…
»Wir sind gleich da«, sagte jemand.
Ich hörte den kurzen Satz, aber es dauerte eine Weile, bis ich ihn auch verstanden hatte.
»Schön«, ächzte ich. »Wird auch Zeit.«
Einen Augenblick war es still im Wagen. Nur das leichte Summen des gleichmäßig arbeitenden Motors war zu hören. Dann quoll auf einmal das meckernde Gelächter zweier Männer auf.
Ich wälzte mich ein wenig herum und versuchte, die Beine auszustrecken.
In einer Bewegung, die mehr aus dem Unterbewußtsein als aus dem wachen Verstand kam, tasteten sich die Finger meiner rechten Hand am Jackett entlang und zum Ausschnitt zwischen den Jackettaufschlägen. Sie krochen über mein klopfendes Herz hinweg in die linke Achselhöhle.
Auf einmal durchfuhr mich etwas wie ein elektrischer Schlag. Ich spürte den von der Körpertemperatur angewärmten, harten, vertrauten Kolben meines Dienstrevolvers aus der Schulterhalfter ragen.
Ganz langsam zog ich den zuverlässigen Smith and Wesson 38er Special aus der Halfter…
***
Phil war es ähnlich ergangen. Als er wieder halbwegs bei Verstand war, fand er sich auf einem Bett wieder, dessen Matratzen bei jeder Bewegung schrill quietschten.
Er wollte sich auf die Seite wälzen, da wurde ihm klar, daß seine Beine und Arme an die Bettpfosten gefesselt waren. Mehr als den Kopf und die Hüften konnte er nicht bewegen.
Er blinzelte in das Licht einer Glühbirne, die ohne Lampenschirm an einem Kabel von der Decke herabhing. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das grelle Licht. Er sah die abgerissenen Tapeten an den Wänden in Fetzen herabhängen.
Rechts vom Bett, etwa vier bis fünf Yard entfernt, befand sich eine Tür.
Phil versuchte, die Fesseln zu sprengen, die seine Arme und Beine an den Bettpfosten hielten. Es war vergebliche Mühe.
Ächzend blieb er eine Weile liegen, bis er wieder zu Kräften gekommen war.
Dann sagte er in die Stille hinein: »Hallo, ist da jemand?«
Die Stille um ihn herum wurde von keinem Laut unterbrochen. Es schien außer ihm niemand in diesem Raum zu sein. Phil atmete ruhiger und versuchte, sich die Erlebnisse ins Gedächtnis zurückzurufen, die seinem Erwachen auf diesem Bett vorausgegangen sein mußten.
Nach geraumer Zeit hörte er draußen einen Schlüssel im Türschloß klirren. Gleich darauf ging die Tür auf. Zwei große, bullige Männer traten über die Schwelle und näherten sich seinem Bett.
Sie mußten selbst vor einem gefesselten G-man noch allerlei Respekt haben, denn jeder von ihnen hielt eine Pistole in der Hand.
Ihre Gesichter glichen sich auf die sattsam bekannte Art. Sie hatten beide die gleichen ausgeprägten Kinnpartien, die eingeschlagenen Boxernasen und denselben stupiden Gesichtsausdruck primitiver Schlägernaturen. Nur Kleinigkeiten wie die Form der Nase, der Schnitt der Lippen oder die Linie der Augenbrauen waren unterschiedlich. Der eine besaß dichte, buschige Brauen, der andere dünne, fast strichförmige.
»Hallo!« sagte der erste der beiden. »Du bist ja wieder auf dieser Erde.«
Phil rümpfte die Nase und würdigte sie keiner Antwort.
»Du sprichst wohl nicht mit jedem, was?« griente der andere. »He, Bill, sieh dir mal die Schweißtropfen auf seiner Stirn an! Ob er Angst hat, unser Kleiner?«
»Halt’s Maul, Johnny!« erwiderte der erste.
Der Zurechtgewiesene zuckte gleichmütig mit den Achseln. Sie drehten sich um und gingen wieder hinaus. Phil hörte, wie sie die Tür wieder abschlossen. Ich wette, dachte er, daß sie in Kürze mit dem Mann wiederkommen, der das alles ausgeheckt hat. Irgendwas haben sie vor. Wenn sie einfach unser Geld hätten haben wollen, hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, uns erst sonstwohin zu schleppen.
Phils Vermutung schien sich zu bestätigen, denn schon nach wenigen Minuten hörte er, wie der Schlüssel in der Tür abermals umgedreht wurde. Das Türschloß mußte dringend geölt werden. Es quietschte auf eine Weise, die einem empfindlichen Menschen kalte Schauder den Rücken hinabjagte.
Diesmal trat ein Mann über die Schwelle, der ein Tuch vor sein Gesicht gebunden hatte, so daß man nur die Partie von der Naselwurzel bis knapp über die Augenbrauen erkennen konnte. Ein breitrandiger Stetson sorgte dafür, daß von Stirn und Haaren so gut wie nichts zu sehen war.
Er kam bis dicht an Phils Bett heran und stemmte die Fäuste in die Hüften. Phil hatte das Gefühl, als ob der Mann zufrieden lächelte.
»Na, also«, sagte Phil. »Ich wußte doch, daß Sie mich mit Ihrem Besuch beehren würden.«
Der Mann stutzte. Über seiner Nasenwurzel entstanden zwei steile Falten. »Wieso?« fragte er.
Seine Stimme klang ein wenig heiser, aber scharf und wie die eines Mannes, der ans Befehlen gewöhnt ist.
Phil stieß die Luft durch die Nase. Es war ein zischendes Geräusch der Verachtung. »Na, daß diese beiden Figuren, die vorhin hier waren, nicht auf den Gedanken gekommen sind, zwei G-men zu kidnappen, das kann man an ihren Nasenspitzen ablesen. Die brauchen doch sogar einen, der ihnen sagt, wann sie schlafen müssen.«
»Immerhin waren diese Figuren, wie Sie sich auszudrücken belieben, in der Lage, zwei G-men zusammenzuschlagen.«
»Ja«, gab Phil zu. »Einmal haben sie das geschafft. Ob es ihnen ein zweites Mal gelingen würde, ist fraglich. Man kommt nicht immer frage und reaktionsunfähig vor Sattheit vom Essen.«
»Sicher nicht«, gab der Maskierte zu. »Ich hatte auch — ehrlich gesagt — nicht damit gerechnet, daß es so schnell und so reibungslos mit Ihnen gehen würde. Offensichtlich ist die landläufige Meinung von den unbesiegbaren G-men nichts als eine Legende — oder was glauben Sie?«
»Kommt drauf an, von welcher Seite man es sieht«, erwiderte Phil gelassen. »Wenn Sie die G-men als eine Gesamtheit ansehen, also den ganzen FBI meinen, dann sind wir sicherlich unbesiegbar. Das FBI ist die modernste und schlagkräftigste Polizeitruppe der Welt. Ich wette einen Hosenknopf gegen Ihren neuen Stetson, daß wir Sie davon überzeugen werden. Wenn Sie nämlich in einem unserer Vernehmungszimmer sitzen.«
Der Maskierte lachte knapp. Es war das Lachen eines Mannes, der sich überlegen fühlt.
»Bis jetzt haben Sie mich nur davon überzeugt, daß Sie ein recht großes Mundwerk haben«, sagte er. »Unbesiegbar! Und so was behauptet einer, der gefesselt vor mir liegt und sich nicht rühren kann.«
»Ich habe ja nicht gesagt, daß man einen einzelnen G-man nicht auch einmal zusammenschlagen oder gar töten kann«, erwiderte Phil ernst. »Wenn Sie je nach Washington kommen, wo das FBI-Hauptquartier seinen Sitz hat, dann sehen Sie sich einmal die große Bronzetafel an, in die die Namen der gefallenen G-men eingraviert sind! Da können Sie sehen, daß jeder einzelne G-man genauso verwundbar und sterblich ist wie jeder andere Mensch auch. Aber wir sind ja auch nur die einzelnen Glieder eines gewaltigen Organismus. Und dieser Organismus wird Sie noch ins Schwitzen bringen — oder zum Frieren, das hängt vom Temperament ab. Wenn Sie gescheit wären, würden Sie mir die Fesseln lösen und mich gehen lassen.«
»Ach, deshalb die lange Rede!« gluckste der Maskierte erheitert. »Ich habe mich schon gewundert, worauf Sie hinauswollen. Nun, ich habe Sie natürlich nicht entführen lassen, nur um mich mit Ihnen zu unterhalten.«
»Sondern?« fragte Phil.
Der Maskierte zuckte die Schultern. »Ich habe ein kleines Experiment mit Ihnen vor.«
»Reizend«, brummte Phil. »Darf man fragen, welcher Art dieses kleine Experiment ist?«
Der Maskierte schien zu überlegen. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf. »Nein, ich glaube, es ist besser, wenn ich Ihnen das nicht sage. Das Wissen um das, was Ihnen bevorsteht, könnte in Ihnen seelische Abwehrkräfte mobilisieren. Das möchte ich nicht. Wir werden das Experiment durchführen, ohne daß Sie wissen, worum es sich dabei handelt. Wenn Sie dahinterkommen, wird es für sie ohnehin zu spät sein.«
Phil hatte die Stirn gerunzelt. Er versuchte, aus den Formulierungen des Maskierten Rückschlüsse auf die Art des Experimentes zu ziehen, aber er gestand sich ein, daß er dazu zu wenig Anhaltspunkte hatte.
»Was passiert, wenn das Experiment gelingt?« fragte er.
»Dann werde ich vermutlich ein reicher Mann sein«, erwiderte der Maskierte.
»Und wenn es nicht gelingt?«
»Dann werde ich kein reicher Mann sein, und Sie werden auf die eine oder andere Weise sterben.«
»So«, brummte Phil.
Er fühlte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Es ist ein Unterschied, ob man mit einem Revolver in der Hand hinter einem schießwütigen Gangster herläuft, den die Panik gepackt hat und der deshalb unberechenbar ist, oder ob man wehrlos einem Mann ausgeliefert ist, der einem ohne Beteiligung ins Gesicht sagt, daß er sich vielleicht genötigt sehen könnte, einen umzubringen. Das Gefühl der ohnmächtigen Wehrlosigkeit ist es, das am meisten an den Nerven zerrt.
Der Maskierte hatte sich umgedreht. »Bill! Johnny!« rief er.
Die beiden Männer schienen vor der Tür gewartet zu haben. Sie kamen sofort herein. Phil sah, daß einer von ihnen etwas Glitzerndes in der Hand hielt. Erst als sie näher herangekommen waren, erkannte er, daß es eine Injektionsnadel war.
Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Was, zum Henker, befand sich in der Nadel? Ein Gift? Was sonst? Worauf sollte das Ganze hinaus?
»Hören Sie«, krächzte er heiser, »Sie könnten mir wenigstens sagen, was das ist, was Sie mir da spritzen wollen.«
»Ich sagte schon, daß ich es vorziehe, Ihnen darüber keine Erklärung abzugeben«, erwiderte der Maskierte und ließ sich die Injektionsspritze aushändigen. »Haltet seinen rechten Arm fest!« befahl er. »Aber so, daß er sich nicht bewegen kann.«
Sie knieten auf dem Bett. Phil machte eine verzweifelte Anstrengung, um sich zu befreien.
Die beiden Männer knieten sich brutal auf seinen Arm. Ihr Körpergewicht und die Fesseln nagelten Phils Arm so fest, daß er ihn nicht um einen Millimeter hätte bewegen können. Zugleich drückten sie ihm den Kopf so hart auf die Matratze, daß er auch damit keine Bewegung ausführen konnte.
Er fühlte, wie der Mann die Spitze der Nadel in der Ellenbogenbeuge ansetzte. Es gab einen leichten, jähen Schmerz, als sich die Nadel in seine Vene bohrte. Phil atmete keuchend. Irgend etwas Teuflisches strömte jetzt in sein Blut.
***
»Laß die Kanone lieber fallen, wenn du nicht willst, daß ich dir eine Kugel in deinen Schädel puste!« sagte die rauhe Stimme über mir.
Ich wandte langsam den Kopf und blickte an der Rückenlehne hoch. Der schwarze Umriß eines Kopfes, auf dem ein Hut saß, ragte über die Lehne herüber. Im Lichtschein einer vorbeihuschenden Straßenlaterne erkannte ich ein kantiges Kinn unter einem schmallippigen Mund. Alles andere lag im Schatten der Hutkrempe.
»Dieser lausige Kerl wollte uns doch mit seiner Kanone in den Rücken fallen«, sagte der schmallippige Mund zu dem Fahrer. »Offenbar haben wir ihn nicht genug durch die Mangel gedreht. Los, reich die Kanone rauf! Aber pack sie am Lauf an — oder ich schwör’ dir’s, ich schieße!«
Einen Augenblick zögerte ich.
Ich hätte ihn töten können. Aber dagegen sträubte sich alles in mir. Sie hatten mich niedergeschlagen, gut, aber ihn kaltblütig erschießen…
Ich packte die Waffe am Lauf und reichte sie hinauf. Er griff nach dem Kolben. Gerade als ich den Lauf losließ, schlug er mir den Lauf seiner Waffe hart und brutal über die Finger. Gegen meinen Willen entfuhr mir ein Schrei.
»Tat weh, was?« höhnte er. »Danke Gott, daß wir in einem Auto sitzen! Wenn wir irgendwo im Freien wären, würde ich dich jetzt verprügeln.« Ich wollte meine unbequeme Lage verändern, aber von vorn kam die rauhe Stimme wieder: »Wenn ich noch mal höre, daß du dich bewegst, klettere ich rüber und bring’ dir bei, daß du liegenbleiben sollst.«
Es hatte keinen Zweck. Im Augenblick lagen alle Trümpfe dieses gemeinen Spiels in ihrer Hand. Ich blieb also liegen und regte mich nicht. Meine rechte Seite spürte ich schon nicht mehr. Dafür rebellierte noch immer mein Magen.
Ich weiß nicht, wie lange wir durch die Nacht fuhren. Es kam mir stundenlang vor, obgleich es wahrscheinlich nicht mehr war als etwa 30 Minuten. Dann fühlte ich, wie der Wagen in eine scharfe Rechtskurve ging. Gleich darauf hielt er an.
Sie stiegen vorn nach beiden Seiten aus. Dann wurde die Tür auf meiner Seite aufgerissen. Eine Hand griff in mein Haar und zerrte.
»Los, komm raus, du lausiger Kerl!« sagte die rauhe Stimme.
Stöhnend Vor Schmerz, kletterte ich mit dem Kopf zuerst hinaus. Meine Hände fühlten scharfkantigen Kies oder kleines Schottergestein, ich blieb keuchend liegen.
»Steh auf, du lausiger Kerl!« fauchte die rauhe Stimme.
Ächzend blieb ich liegen. Vor meinen Augen tanzten wieder rote Sterne. Ich biß mir in die Unterlippe.
»Du willst wohl nicht?« fragte der Gangster.
Ich hörte, daß der Kies unter seinen Schuhen knirschte, als er auf mich zukam. Eine andere Stimme sagte: »Ich geh mal und seh’ nach, ob wir ihn reinbringen können!«
»Is’ gut«, erwiderte die rauhe Stimme.
Ich versuchte auf die Beine zu kommen. Aber auf einmal drehte sich alles um mich. Es war, als ob ich mich in einer dieser verrückten Kabinen befände, in der sie Testpiloten durcheinanderwirbeln, um sie auf das vorzubereiten, was sie bei ihren Raketenflügen erwarten kann.
»Dich mach’ ich fertig, daß du denkst, Weihnachten und der Unabhängigkeitstag wären ein und dasselbe«, sagte die rauhe Stimme.
Er sagte es nicht nur. Er tat es.
Als er von mir abließ, war ich nichts weiter als ein wimmerndes Bündel Schmerz. Es gab keine Muskelfaser, keinen Quadratzoll Haut, der nicht geschunden war.
Ein paar Minuten lang blieb ich reglos liegen und versuchte, meinen Atem und meine Muskeln wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als ich meinte, es würde mir noch nicht gelingen, sagte seine Stimme: »Wenn du nicht innerhalb von fünf Sekunden auf den Beinen stehst, machen wir das Ganze nochmals.«
Ich öffnete die Augen zu einem schmalen Schlitz. Die Hitze der Schmerzen hatte in meiner Brust plötzlich einer eiskalten Entschlossenheit Platz gemacht. Zwischen den schmalen Schlitzen meiner Lider hindurch sah ich seine beiden Füße dicht vor meinem Kopfe stehen.
Eine halbe Sekunde brauchte ich, um tief Luft zu holen und dabei alle meine Muskeln anzuspannen. Dann warfen sich meine beiden Hände nach vorn und umklammerten seinen rechten Fuß. Er stieß einen Laut der Überraschung aus, aber ich gab ihm keine Zehntelsekunde zum Nachdenken.
Mit aller Wucht warf ich meinen Körper herum und riß seinen Fuß mit mir. Er stürzte mit seinem Oberkörper auf meine Hüfte. Ich ließ seinen Fuß los, drehte mich weiter und kam frei. Mit einem einzigen Satz sprang ich in die Höhe. Er lag direkt neben mir und richtete sich auf. Er beeilte sich natürlich, aber er war nicht schnell genug für die wilde Entschlossenheit, die sich in mir ausgebreitet hatte. Ich warf ihm meine gefalteten Hände ins Genick und riß seinen Kopf nach vorn, während ich gleichzeitig mein rechtes Knie hochzog.
Sein Schrei gellte spitz durch die Nacht. Ich ließ ihn los, drehte mich um und rannte in die Dunkelheit hinein, die sich hinter dem Hause öffnete. Wenn ich nach vorn zu der erleuchteten Straße hinrannte, konnten sie mich mit ihren Pistolen abschießen wie die Figuren auf einem Schießstand von Coney Island.
Ich spürte auf einmal, daß meine Füße über weichen Rasen trampelten. Der Atem ging pfeifend über meine Lippen. Büsche huschten als schweigende schwarze Umrisse von gespenstischen, bizarren Formen an mir vorüber. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, aber ich torkelte weiter.
Bis auf einmal mein rechter Fuß ins Leere trat. Ich wollte mich zurückwerfen, aber es war bereits zu spät. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte mit dem Kopf zuerst nach vorn, in eine unbekannte, undurchdringliche Finsternis.
***
Die Barkasse »Patrolman Talkowsky« war zusammen mit ihrem Schwesterschiff, der »Patrolman Long« im Juli 1959 in Dienst gestellt worden. Beide Schiffe hatten ihren Namen von einem gefallenen Streifenpolizisten erhalten und stellten die Ablösung für die beiden veralteten Boote. »Lieutenant Brady« und »Captain Abbey« dar. Die Barkassen waren an die 50 Fuß lang, mit kräftigen Dieselmotoren ausgerüstet und von General Motors für die City Police gebaut.
Das Kommando an Bord der »Talkowsky« führte in dieser Nacht Lieutenant Spencer Howry, ein 45jähriger bärbeißiger Polizeioffizier, der die 578 Meilen Küste, die alle Stadtteile von New York mitsamt ihren vielen Inseln bilden, so gut kannte, wie sie überhaupt nur einer kennen konnte.
Neben Howry stand der verhältnismäßig junge Sergeant Paul Robinson, ein hellhäutiger Neger, den Howry auf seine Weise ins Herz geschlossen hatte. Da man allgemein wußte, daß Howry und Robinson aneinander hingen wie Vater und Sohn, wurden sie im Dienstplan fast immer so eingeteilt, daß sie zusammenbleiben konnten.
»Paul«, sagte der Lieutenant, nachdem sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander im Bug des Bootes gestanden hatten »leck mal einen Finger an und heb ihn hoch, damit wir wissen, wo der Wind herkommt!«
»Warum tust du’s nicht selber?« erwiderte der junge Sergeant.
»Esel«, knurrte Howry. »Weil meine Finger von einer so dicken Hornhaut umgeben sind, daß ich nichts mehr spüren kann. Warte nur ab! Wenn du 30 Jahre lang auf den Flüssen herumgeschaukelt bist, hast du auch kein Gefühl mehr in den Fingern.«
Robinson grinste, schob den Zeigefinger in den Mund und hob ihn hoch. Nach einer Weile zuckte er die Schultern und brummte: »Ich weiß nicht, mir kommt’s vor, als käme der Wind von Nordwesten und Südosten gleichzeitig.«
Howry schüttelte mißbilligend den Kopf, sah eine Zeitlang zum Himmel hinauf und meinte schließlich: »Von Nordwesten kann der Wind nicht kommen, denn dahin treiben die Wolken. Was du vom Norden her gespürt hast, war der Fahrtwind. Der richtige Wind kommt von Südosten, also vom Atlantik her, und deswegen wird’s wahrscheinlich Regen geben. Hoffentlich erst morgen früh, wenn wir mit dem Dienst fertig sind. Wenn ich im Bett liege, kann’s von mir aus regnen, daß man in den Straßen Rettungsschwimmer braucht. Ich hab’s sogar gern, wenn ich im Bett liege, und draußen rauscht der Regen herab. Dann weiß man erst, wie schön’s im Bett ist.«
Robinson gähnte. Er machte sich nicht die Mühe, die Hand vor den Mund zu halten. »Es ist gerade eins«, sagte er. »Sind noch allerhand Stunden bis morgen früh.«
»Bis heute früh«, verbesserte Howry trocken. »Wenn’s eins ist, haben wir schon heute.«
Robinson grinste und sagte hämisch:
»Wir haben immer heute. Ob’s nun eins oder elf ist.«
Howry knurrte unwillig. »Du weißt doch wohl, wie ich’s gemeint habe«, brummte er. »He, Joe, geh mal ein bißchen näher ans Ufer ran! Da drüben kommt was Dunkles den Fluß runter. Wenn wir ein bißchen näher sind, Scheinwerfer auf! Und haltet die Ohren steif! Sieht ziemlich verdächtig aus!«
In die Männer auf dem Boot kam Bewegung. Scharfe Nachtgläser reckten sich in die Richtung, die der Lieutenant mit dem ausgestreckten Arm angezeigt hatte. Der Mann auf dem Dach der Steuerkajüte drehte den großen Scheinwerfer und hielt die Hand an dem Knopf bereit, der ihn einschaltete. Ein paar andere stellten sich an der Reling auf, schußbereite Gewehre in der Hand. Robinson reichte dem Lieutenant das Sprachrohr.
Mit leise tuckerndem Motor stampfte die »Talkowsky« weiter den Hudson lang, wobei sie sich in einem spitzen Winkel dem östlichen Ufer näherte.
»Scheinwerfer!« rief Howry nach einer Weile.
Der breiter werdende Lichtkegel zerschnitt die nächtliche Finsternis. Da, wo er auf die Oberfläche des Flusses traf, tauchte etwas Helles auf, verschwand wieder und kam von neuem hoch.
»Da treibt einer im Fluß!« rief Howry. »Volldampf, Joe! Und hart nach Steuerbord rüber! Halte den Kerl im Licht, Jimmy, hast du gehört?«
»Okay, Sir!« hallte es vom Kajütendach herab.
Die Barkasse erhöhte ihre Geschwindigkeit. Der Bug hob sich aus dem Wasser, während eine weißbekronte Gischtwelle in breiter Spur hinter ihr zurückblieb. Howry und Robinson nahmen ihre Gläser nicht mehr von den Augen. Der Lieutenant rief Befehle. Robinson verschwand nach hinten und gab den Leuten Anweisungen.
Nach vier Minuten hatten sie den Mann mit ihren Enterhaken längsseits gezogen und hievten ihn in gemeinsamer Anstrengung ins Boot.
Unterdessen gab Howry schon die nächsten Befehle. »Den Scheinwerfer mehr zum Bug hin, Jimmy! Den dunklen Kasten, steuerbord voraus!«
»Hab’ ihn schon, Sir!«
Howry richtete das Glas auf das jetzt grell angestrahlte Ruderboot, das langsam den Fluß herabtrieb.
»Niemand drin«, sagte Howry. »Entweder ist der Mann rausgesprungen aus dem Kahn, und dann möchte ich, verdammt noch mal, wissen, warum er es getan hat, oder das Boot hat sich losgerissen und trieb von Anfang an herrenlos den Fluß herunter. Los, fangt es ein! Wir kümmern uns mal um den Burschen, den wir an Bord genommen haben.«
Zusammen mit dem Sergeant ging Howry in die Kajüte, wo man inzwischen den aufgefischten Mann auf eine lederüberzogene Sitzbank gebettet hatte.
»Na, Junge, dich haben sie aber ganz schön zugerichtet«, knurrte Howry, während er das blutverkrustete und von Beulen und Schwellungen verunzierte Gesicht des Mannes betrachtete. »Nimm dir Zeit!« fügte er hinzu, als er sah, daß der Mann etwas erwidern wollte. »Bei uns passiert dir nichts. Paul, hol die Medizinflasche!«
»Ja, Spencer«, nickte der Sergeant und schloß ein Wandfach auf, zu dem er den Schlüssel hatte.
Er nahm eine Whiskyflasche aus einem Haltering und ein Glas aus einem anderen. Nachdem er eine gehörige Portion eingeschenkt hatte, stellte er die Flasche zurück.
»Da, mein Junge«, sagte er und hob den Kopf des aufgefischten Mannes, um ihm das Trinken zu erleichtern. »Das wird Ihnen guttun!«
Ich spürte, wie mir der Whisky mit wohligem Feuer durch die Kehle strömte und auch in meinem Magen eine wohltuende Wärme verbreitete.
»Danke«, krächzte ich. »Vielen Dank, Kollege.«
Der hellhäutige Neger ließ meinen Kopf zurücksinken. »Wir sollten ihn ausziehen und in Decken wickeln«, schlug er vor. »Das Wasser ist kalt, und er könnte sich ’ne Lungenentzündung holen, wenn er in den nassen Sachen hier liegenbleibt.«
»Stopp!« sagte ich mit geschlossenen Augen. »Laßt mich eine Minute liegen, dann kann ich mich selber ausziehen. Und ruft inzwischen das FBI an…«
Ich hatte die Augen geschlossen und sah also nicht, was sie für Gesichter machten. Ich war so fertig, daß ich auf der Stelle hätte einschlafen können. Die Müdigkeit kroch wie flüssiges Blei durch meine Adern.
»Das FBI?« wiederholte eine sehr erstaunte Stimme.
Ich tastete mit unendlich müden Fingern in mein Jackett und zog den Dienstausweis heraus. »Da«, sagte ich.
Ich spürte, daß mir jemand den Ausweis aus den Fingern nahm. Ein paar Herzschläge lang blieb es still. Dann polterte die rauhe Stimme des Offiziers: »Sie sind ein G-man? Teufel, Teufel, dann haben Gangster Sie vorgehabt, was?«
»Sieht so aus«, gab ich zu. »Ich kannte die Halunken nicht. Rufen Sie jetzt bitte über Ihr Sprechfunkgerät das FBI an! Es ist wichtig…«
»Ja, ja, natürlich, sofort!« erwiderte der Offizier. »Paul, gib Mr. Cotton noch was zu trinken!«
Ich schlug die Augen auf. Mühsam stemmte ich mich hoch. Alles tat mir weh, und ich war so müde, daß ich mir Mühe geben mußte, nicht auf der Stelle einzuschlafen.
»Habt ihr nicht ’n bißchen heißen Kaffee?« krächzte ich.
Der Sergeant nickte eifrig. »Wir haben einen Spirituskocher, Trinkwasser und Pulverkaffee an Bord«, sagte er. »Ich kann Ihnen einen Becher Kaffee machen. Aber Zucker und Milch haben wir nicht.«
»Brauch’ ich auch nicht«, murmelte ich. »Hauptsache stark und heiß. Okay, Lieutenant, ich komme rüber!«
Der Offizier hatte mir von der anderen Ecke der Kajüte den Hörer des Sprechfunkgerätes entgegengehalten. Natürlich reichte die Strippe nicht quer durch die ganze Kajüte. Ich stemmte mich auf der Pritsche hoch und ließ die Hände los. Im selben Augenblick knickten mir die Knie weg.
Wenn mich der Sergeant nicht im letzten Augenblick erwischt hätte, wäre ich auf den Metallboden der Kajüte gestürzt. Der Offizier kam ihm zu Hilfe. Sie faßten mich unter und schleppten mich hinüber zum Sprechfunkgerät.
Ich nahm den Hörer. »Hallo«, sagte ich mit schwerer Zunge, während mir die Müdigkeit schon ins Gehirn kroch. »Hallo, FBI?«
»Wer spricht denn da?« erwiderte eine beneidenswert wache männliche Stimme. »Hier ist FBI-Distrikt New York. Mit wem spreche ich?«
»Cotton«, sagte ich, »Jerry spricht, du Esel. Ben, hat Phil in den letzten Stunden was von sich hören lassen?«
»Ach, Jerry, du bist’s! Deine Stimme klingt, als ob du drei Promille Alkohol im Blut hättest. Nein, Phil hat sich heute nacht nicht gemeldet. Warum auch? Ihr habt doch heute nacht keinen Dienst und auch keine Bereitschaft!«
Phil hatte sich also nicht gemeldet, sagte etwas in meinem Kopf, während zugleich Angst in meine Brust kroch und sich beklemmend ums Herz legte. Phil hat sich nicht gemeldet. Was…
Ich konnte weder den Hörer in der Hand noch die Augen länger offenhalten. Die Müdigkeit war stärker als alles andere. Mir sackte der Kopf nach vorn. Die Welt versank vor einem Vorhang aus Schlaf, der mehr einer Ohnmacht glich.
***
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte der Arzt, während er aus einer Thermosflasche neuen Kaffee in meine Tasse goß. »Ein Streifenwagen der City Police lieferte Sie bei uns ab. Sie waren in einem Zustand, den ich etwa die Mitte zwischen Tiefschlaf und Bewußtlosigkeit nennen möchte.«
»Und wo haben mich die Cops aufgelesen?«
»Im Hudson. Sie wurden von einem Boot der Hafenpolizei aufgefischt. Der Offizier an Bord dieses Bootes ließ Ihnen die nassen Kleider ausziehen und gab Ihnen eine alte Uniform, die er in seinem Kajütenschrank hängen hatte. Ihr Anzug liegt dort in der Ecke.«
Er zeigte auf ein Bündel, um das sich eine Wasserlache ausgebreitet hatte.
»Aber zum Teufel, wie komme ich in den Hudson?«
Der Arzt zuckte die Schultern. »Tja, Cotton, das ist etwas, was Sie selber wissen müßten. Ich weiß es jedenfalls nicht. Ich weiß nur, daß Sie hier im Distriktgebäude anriefen, bevor Sie auf dem Boot der Hafenpolizei einschliefen oder ohnmächtig wurden.«
Ich trank den letzten Kaffee, gab dem Arzt die Tasse wieder und runzelte die Stirn. »Ich habe hier im Distriktgebäude angerufen? Warum denn? Was wollte ich denn?«
»Sie haben sich danach erkundigt, ob Phil hier angerufen habe.«
Mir fiel es auf einmal wie Schuppen von den Augen.
»Himmel!« rief ich. »Jetzt weiß ich es wieder. Ich war mit Phil in der 42nd Street essen. In einem chinesischen Speiserestaurant. Sie wissen ja, wie das bei den Chinesen ist, Doc: Man ißt jedesmal mehr, als man eigentlich wollte. Jedenfalls waren wir so satt und träge, als wir rauskamen, daß sich ein 90jähriger hätte schneller bewegen können, als wir es konnten. Und dabei warteten sie draußen schon auf uns…«
»Wer?« fragte der Arzt. »Wer wartete auf Sie?«
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Doc. Ich kannte sie nicht. Es waren sechs Mann, das weiß ich noch. Und zwar ausnahmslos Riesen. Burschen, wie man sich Sergeants bei der Marine-Infanterie vorstellt.«
»Und was wollten die sechs?«
Ich griente: »Sie waren nicht sehr gesprächig, Doc.«
Dann erzählte ich ihm mein Erlebnis. »Als ich meinen Gegner kampfunfähig gemacht hatte, lief ich von der Straße nach hinten in ein Grundstück hinein. Es gab einen Rasen mit ein paar Büschen, soviel konnte ich in der Dunkelheit sehen. Aber auf einmal war der Boden unter meinen Füßen weg, und ich klatschte ins Wasser. Es war verdammt kalt, und das machte mich halbwegs niunter. Ich versuchte zu schwimmen, so gut es ging. Ich weiß auch noch, daß mich plötzlich ein Scheinwerfer anstrahlte und mich gleich darauf Leute in ein Boot zerrten. Das waren die Polizisten. Jetzt kann ich mich erinnern, daß ich übers Sprechfunkgerät das FBI anrief und mich nach Phihl erkundigte. Aber danach ist es dunkel.«
»Danach sind Sie eingeschlafen oder ohnmächtig geworden«, nickte der Arzt. »Und Sie haben also gar keine Ahnung, was diese sechs Männer von Ihnen und von Phil wollten?«
»Nicht den leisesten Schimmer, Doc«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Sie kamen mir nicht bekannt vor. Und sie machten auch nicht die leiseste Andeutung, worum es gehen könnte.«
»Das ist wirklich eine sehr merkwürdige Sache«, murmelte unser Arzt.
»Hat Phil noch immer nicht angerufen?« erkundigte ich mich.
»Ich werde mal in der Zentrale nachfragen«, meinte der Doc und telefonierte. Als er den Hörer wieder auflegte, schüttelte er ernst den Kopf: »Nein, Cotton. Phil hat sich bis zur Stunde nicht gemeldet.«
Ich holte tief Luft. Wo war Phil? Was hatten sie mit ihm vor? »Wie spät ist es denn?« fragte ich.
»Gleich fünf Uhr früh.«
Ich überlegte. Dann seufzte ich und sagte: »Halten Sie mich nicht für gefühllos, Doc, aber ich lasse mich nach Hause fahren und schlafe drei oder vier Stunden. Ich bin vollkommen erledigt. Außerdem tut mir alles weh, von den Haarwurzeln bis hinab in die Zehen.«
»Kein Wunder«, sagte der Arzt. »Sie haben ja mehr blaue Flecken, Beulen, Hautrisse und Prellungen als gesunde Haut. Außerdem können Sie jetzt sowieso nichts unternehmen.«
»Das ist es ja«, knirschte ich wütend. »Ich weiß nicht, wo das Haus liegt, zu dem mich die Gangster gefahren hatten. Irgendwo am Hudson, schön. Aber der Hudson ist verdammt lang. Um das Haus zu finden, muß ich mindestens sechs bis zehn Meilen Ufer absuchen. Das kann eine Woche dauern. Die einzige Möglichkeit besteht darin, daß ich wieder in das Speiserestaurant gehe, vor dessen Haustür alles anfing. Vielleicht hat kurz nach uns jemand das Restaurant verlassen und etwas beobachtet.«
»Aber das Restaurant hat jetzt geschlossen«, wandte der Arzt ein.
»Eben«, nickte ich. »Sie machen dort auch nicht vor zwölf Uhr mittags auf. So lange muß ich warten. Außerdem habe ich einen Trost bei der Sache: Ich glaube nicht, daß sie uns umlegen wollten. Das hätten sie viel besser gekonnt, als wir bewußtlos waren. Also in direkter Lebensgefahr dürfte Phil kaum sein…«
Tja, so einfach stellte ich mir damals die ganze Geschichte vor. Als ob der Tod immer das Schlimmste wäre…
***
Der Besitzer des Restaurants war ein Chinese, wie man ihn nicht alle Tage zu Gesicht bekommen kann. Er war für asiatische Verhältnisse ungewöhnlich groß. Er hörte auf den klangvollen Namen Tshuo La-min Teng.
Als ich ihn kurz nach zwölf aufsuchte, stand er in einem seidig glänzenden Kittel in seiner Musterküche. Als der Chinese mich kommen sah, trat er mir entgegen. »Guten Tag, Mr. Cotton«, sagte er in einem beinahe akzentfreien Amerikanisch. »Es ist mir eine hohe Ehre, daß ich Sie wieder begrüßen kann. Ich hoffe, meine bescheidenen Speisen von gestern abend haben Ihnen gemundet?«
Ich schüttelte ernst den Kopf. »Nein, Tshuo, leider gar nicht.«
Er erschrak zutiefst. Es war kein Theater, er war wirklich aufs äußerste erschrocken. »Ich bin ratlos. Mr. Cotton«, stieß er hervor. »Das ist mir völlig unerklärlich, denn ich versuche ständig, vorzügliche Speisen in einer leicht bekömmlichen Weise…«
»Entschuldigen Sie, daß ich unterbreche«, sagte ich. »Ich weiß, daß das nach Ihren Sitten ein geradezu barbarischer Fehler ist, aber die Sache ist viel ernster, Tshuo, als Sie glauben. Wir müssen uns irgendwo unterhalten, wo wir ungestört sind.«
Er stutzte, warf mir einen prüfenden Blick zu und deutete dann mit einer Geste auf eine Tür, die von der Küche abführte. Er öffnete mir die Tür und ließ mich vorangehen. Wir betraten einen Raum, der sehr chinesisch war.
Auf dem Boden lagen Bastmatten, die stellenweise von großen Kissen bedeckt wurden. Bambusrohr teilte ein paar Nischen ab, in denen fremdartige Altäre aufgebaut waren. Räucherstäbchen schwelten und verbreiteten einen würzigen, aber für unsere Begriffe zu starken Duft. An den Wänden hingen chinesische Gobelins, die vermutlich sehr kostbar waren. Farbenprächtige Stickereien auf leuchtendem Grund zeigten immer wieder Drachen und Ungeheuer in bizarren Formen.
»Außer mir hat noch niemand diesen Raum betreten, Mr. Cotton«, sagte Tshuo La-min Teng nicht ohne Würde.
»Ich weiß es zu schätzen, Tshuo«, erwiderte ich. »Glauben Sie mir, daß ich es mir nie einfallen ließe, Sie im angehenden Mittagsgeschäft zu stören, wenn nicht ein sehr ernster Grund dazu vorläge.«
»Ich bin dessen gewiß, Mr. Cotton. Soll ich Ihnen einen Stuhl holen lassen?«
»Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich kann auch auf einem Kissen sitzen.«
»Dann haben Sie die Güte, Platz zu nehmen.«
Ich wußte, daß es bei Asiaten nun einmal ohne ein gewisses Zeremoniell nicht abgeht, und versuchte mich dem anzupassen, obgleich ich am liebsten mit der Tür ins Haus gefallen wäre.
Nachdem wir Platz genommen hatten, schilderte ich ihm in knappen Zügen die Erlebnisse des vergangenen Abends. Er hörte aufmerksam zu. Ich endete mit den Worten: »Sehen Sie, Tshuo, das ist der Grund, warum uns Ihre vorzüglichen Speisen nicht bekommen sind. Es lag also keineswegs an der Mahlzeit, und verzeihen Sie mir, wenn ich mich so ausgedrückt haben sollte, daß Sie diesen Eindruck gewinnen mußten.«
Mit einem Neigen seines asiatischen Charakterkopfes deutete er an, daß meine Entschuldigung angenommen wurde. Während er nachdenklich vor sich hin blickte, murmelte er: »Sie sind G-man, Mr. Cotton, soviel ich weiß?«
»Ja«, nickte ich knapp.
»Dieser Überfall dürfte also vermutlich in einem Zusammenhang mit Ihrem Beruf stehen«, fuhr er fort. »Daß man Sie nicht einfach berauben wollte, ergibt sich aus dem Umstand, daß Sie von den Gangstern in einem Wagen mitgeschleppt wurden. Hätte man Sie lediglich berauben wollen, hätte man sich dieser Mühe nicht zu unterziehen brauchen.«
»Darin stimmen wir überein«, gab ich ungeduldig zu. Natürlich hatte ich mir selbst schon genug Gedanken über die Beweggründe der sechs großen Männer gemacht. Ich war nicht hierhergekommen, um mir meine Gedanken von ihm vorkauen zu lassen. »Ich bin mit einer ganz bestimmten Hoffnung zu Ihnen gekommen«, fuhr ich fort. »Das Haus am Hudson, von dem aus meine Flucht gelang, habe ich nur im Dunkeln und mehr als Schattenriß denn als richtiges Haus gesehen. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo es ungefähr sein könnte. Vom nördlichen Broadway über die Bronx bis nach Yonkers oder gar noch weiter im Norden müßte ich den Küstenstreifen absuchen, und selbst dann wäre es fraglich, ob ich das Haus wiederfinden würde. Rasen und ein paar Büsche sind sicherlich kein Anhaltspunkt. Selbst wenn ich ein paar Häuser finden sollte, deren Örtlichkeit mir ähnlich erscheint, wird mir kein Richter auf derart magere Anhaltspunkte einen Haussuchungsbefehl ausstellen. Ich muß die Fährte also an einer anderen Stelle aufnehmen. Und diö einzige Stelle, die es dafür gibt, ist Ihr Restaurant, Tshuo, oder besser gesagt: der Gehsteig vor Ihrem Lökal.«
»Ich verstehe, was Sie meinen, Mr. Cotton, aber glauben Sie wirklich, dort Spuren zu finden?«
»Natürlich nicht. Es geht darum: Die sechs Männer schlugen uns nieder. Das ging verhältnismäßig schnell. Sagen wir mal: höchstens eine Minute. Danach aber müssen sie mich und meinen Freund in zwei verschiedene Wagen geladen haben. Dazu brauchten sie, selbst wenn sie sehr schnell waren, mindestens eine weitere halbe Minute. Die Frage ist also: Hat innerhalb der nächsten zwei Minuten nach unserem Weggang ein Gast Ihr Restaurant verlassen, so daß die Möglichkeit besteht, er könne vielleicht wenigstens noch die abfahrenden Wagen der Gangster gesehen haben?«
»Jetzt begreife ich endlich, wie Sie auf die Spur kommen wollen!« sagte Tshuo lebhaft. »Verzeihen Sie meinen schwachen Verstand, Mr. Cotton! Ich glaube, das kann ich für Sie feststellen. Wenn Sie sich ein paar Minuten gedulden wollen? Ich werde mit meinen Kellnern sprechen. Da alle Chinesen sind, ist es vielleicht besser, wenn ich sie selbst frage. Unsere Leute haben manchmal eine starke Scheu davor, einem Amerikaner Fragen zu beantworten. Sie fürchten, daß sie in unangenehme Dinge hineingezogen werden könnten, und tun dann immer so, als hätten sie nichts gesehen und nichts gehört. Wenn ich mich danach erkundige, werden sie eher bereit sein, die Wahrheit zu sagen.«
Ich atmete erleichtert auf. »Genau das war es, worum ich Sie bitten wollte, Tshuo.«
»Das ist doch selbstverständlich, Mr. Cotton. Es wird ein paar Minuten dauern. Entschuldigen Sie mich! Darf ich Ihnen etwas servieren lassen in der Zwischenzeit? Auf Rechnung des Hauses, versteht sich.«
»Nein, danke, Tshuo. Höchstens einen Aschenbecher, damit ich eine Zigarette rauchen kann.«
Er griff hinter sich und zauberte eine bronzene Schale hervor, die er vor mich hinstellte, während er sich noch einmal entschuldigte und den Raum verließ. Es war schon beinahe ein Uhr mittags, und bis kurz vor zwölf, als ich das Distriktgebäude verließ, hatte sich Phil noch immer nicht gemeldet. Meine Unruhe war gewachsen und hatte mich in einen Zustand versetzt, der es mir fast unmöglich machte, ruhig auf einem Platz sitzen zu bleiben. Am liebsten wäre ich ständig wie ein gefangener Tiger auf und ab gerannt.
Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte in hastigen und nervösen Zügen. Daß man uns nicht hatte ermorden wollen, schien mir festzustehen. Erstens wäre in einem solchen Falle die Schlägerei vor dem Lokal nicht nötig gewesen. Sie hätten uns nur mit einer Salve aus einer Maschinenpistole zu empfangen brauchen, als wir ahnungslos das Restaurant verlassen hatten. Auf keinen Fall aber hätten sie uns erst umständlich in verschiedene Wagen zu verpacken brauchen.
Unsere Ermordung schien also nicht das Ziel der Gangster zu sein. Was aber dann? Wofür entführt man zwei erwachsene Männer? Allenfalls um Lösegeld zu erpressen. Aber das war ja in unserem Fall ein glatter Irrsinn. Weder Phil noch ich hatten Angehörige, die imstande wären, für unser Leben einen größeren Betrag auf den Tisch zu blättern. Also mußte Geld ausscheiden.
Was, zum Henker, blieb denn dann überhaupt noch übrig? Wenn sich Gangster an uns hätten rächen wollen, hätten sie uns durchgeprügelt und liegenlassen. Oder sie hätten uns umgebracht, wenn ihr Haß auf uns groß genug dafür war. Beides aber war offensichtlich nicht der Fall. Also was, zum Teufel, wollten die Burschen eigentlich?
Tshuos Worte fielen mir ein: »Dieser Überfall dürfte also vermutlich in einem Zusammenhang mit Ihrem Beruf stehen.«
Schön - aber wieso? Jeder G-man, der im Außendienst eingesetzt ist und also ab und zu einen Gangster einzukassieren hat, damit ihm ein Gericht endlich sein Konto abrechnen kann, erwirbt sich in der Unterwelt zwangsläufig Feinde. Aber dieser Gedanke lief ja wieder auf meine erste Überlegung hinaus: Feinde rächen sich, indem sie das Objekt ihres Hasses entweder töten oder gründlich durch die Mangel drehen. Durch die Mangel gedreht hatten sie mich und Phil vermutlich auch. Wozu aber schleppten sie uns in ihren Wagen mit sich herum?
Ich drückte die Zigarette aus. Es war sinnlos, weiter über diesen Punkt nachzugrübeln. Das Problem war im Augenblick eine Katze, die sich selber in den Schwanz biß. Bevor ich mir weiter den Kopf darüber zerbrach, was die Gangster mit uns vorgehabt hatten und jetzt nur noch mit Phil verwirklichen konnten, mußte ich erst ein paar Anhaltspunkte besitzen, die mich in die Lage versetzten, den ganzen Komplex gleichsam aus einer anderen Perspektive zu sehen. Bis ich diese Anhaltspunkte besaß, war es auf jeden Fall gescheiter, sich nicht durch fruchtloses Grübeln verrückt zu machen.
Nach einiger Zeit kam Tshuo La-min Teng wieder herein. Er schloß die Tür sorgfältig hinter sich und glitt auf das Kissen zu meiner Rechten. »Es gibt einen Herrn, der höchstens zwei Minuten nach Ihnen mein Lokal verlassen hat«, sagte er.
Ich fuhr auf. Meine Handflächen wurden feucht vor Erregung. »Wer ist es, Tshuo?« rief ich. »Wissen Sie, wer dieser Mann war?«
Der Chinese nickte würdevoll. »Ja, Mr. Cotton. Ich weiß es. Es war Mr. Thomas B. Chease, der Chefredakteur der Underhand.«
Underhand bedeutet soviel wie ›unter der Hand, heimlich, unter uns gesagt‹. Und hinter diesem beziehungsreichen Namen verbarg sich das übelste Skandalmagazin, das je in New York erschienen ist. Das FBI hatte bereits viermal einen Zusammenstoß mit den Leuten von diesem Blatt gehabt.
***
Auf dem Schild unter dem Parkzeichen stand in großen Buchstaben: NUR FÜR UNSERE MITARBEITER. Ich stellte meinen Jaguar genau dahinter. Als ich ausstieg, kam ein Bulle von einem Türsteher auf mich zu. Er mochte an die zwei Meter groß sein und wog sicher über 200 Pfund. Dem Gesicht nach hatte er sich früher auf Jahrmärkten als Preisboxer betätigt.
»Können Sie nicht lesen?« raunzte er mich an.
Ich lächelte freundlich. »Doch. Aber ich spreche kein Englisch.«
Sprach’s und ließ ihn stehen. Als ich mir selber die Glasschwingtür aufdrückte, sah ich, wie er sich nachdenklich das nicht einwandfrei rasierte Kinn rieb. Denken war sicher nicht seine stärkste Seite.
Ich war schon zweimal hier gewesen und kannte mich deshalb aus. In der ersten Etage wollte ich gerade in den Flur einbiegen, als ich Duff Spranger oben auf dem Treppenabsatz der nächsten Etage hastig seinen Kopf zurückziehen sah. Ich konnte mir schon denken, warum er keinen Wert darauf legte, von mir gesehen zu werden. Immerhin wußte ich, daß da oben die Kantine war, und wenn Spranger erst einmal einen Raum betrat, wo Alkohol ausgeschenkt wurde, durfte man sicher sein, daß er so schnell nicht wieder gehen würde. Ich wußte also, wo ich ihn finden konnte.
Die dritte Tür auf der rechten Seite führte ins Vorzimmer des Chefredakteurs. Ich klopfte an und öffnete, bevor jemand von drinnen »Keine Zeit« brüllen konnte. Solche Sitten waren hier üblich. Wie gewöhnlich hockten ein paar Männer in diesem Zimmer auf allen möglichen und unmöglichen Sitzgelegenheiten wie etwa Heizkörpern oder Blumenständern herum. Der Grund für die Anwesenheit der Herren sprang einem ins Auge.
Er hieß Juanita. Den Familiennamen hatte ich bei meinen beiden früheren Besuchen noch nie gehört. Juanita sah genauso aus, wie man sich ein Mädchen mit diesem Namen vorstellt: schlank, glutäugig und schwarzhaarig. Dazu kam, daß sie die herausforderndste Figur besaß, die je über New Yorker Pflaster trippelte. Geistig gehörte sie zu dem Typ, der glaubt, man habe einen doppeldeutigen Witz erzählt, wenn man irgendwas über Shakespeare sagte.
»Tag, die Herren«, sagte ich. »Hallo, Mädchen.«
Ich nahm meinen Hut ab. Schlagartig war das Gespräch verstummt. Ein paar Köpfe wandten sich langsam in meine Richtung. Die Burschen kannten mich alle, und wenn sich auch nur einer über meine plötzliche Anwesenheit freute, wäre ich bereit gewesen, eine Lage Whisky zu spendieren.
Juanita hatte den Mund geöffnet und sah mich sprachlos an. Seit ich ihrem Chef einmal ein paar grundsätzliche Dinge so deutlich klargemacht hatte, daß er eine halbe Stunde danach noch gezittert hatte, hielt mich Juanita für etwas, das gleich nach dem lieben Gott kommen mußte.
»Oh, hallo, Mr. Cotton!« sagte sie, als sie sich vom ersten Schreck erholt hatte. »Los, Jungs, schert euch raus! Tempo, Tempo!«
Sie scheuchte mit bemerkenswerter Energie ihre Anbeter hinaus. Als sie die Tür hinter dem letzten ins Schloß warf, lächelte sie in einer Art, die sie für verführerisch hielt. Der Ausdruck in ihrem Gesicht erinnerte mich dabei lebhaft an das warme Glotzen einer Kuh.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?« gurrte sie.
Sie hatte sich so gesetzt, daß ihre Figur betont zur Geltung kommen sollte. Es mußte schrecklich unbequem für sie sein. Ich legte meinen Hut mitten auf den Schreibtisch.
»Ich möchte Chease sprechen«, sagte ich. »Thomas B. Chease.«
»Um Gottes willen!« hauchte Juanita. »Wenn Sie es so sagen, hört es sich an, als ob Sie ihn umbringen möchten.«
»Ich bin G-man«, sagte ich. »Manchmal bin ich versucht zu sagen: leider.« Juanita musterte mich vorsichtig aus den Augenwinkeln: Nach einiger Zeit meinte sie mit einer Stimme, die nach Mitleid klingen sollte: »Was haben Sie denn gemacht, Mr. Cotton? Ihr Gesicht ist ja ganz zerschunden?«
»Ich bin ausgerutscht und in eine Ladung Kies gefallen«, sagte ich, wobei ich sie nicht aus den Augen ließ. »Es kann auch Splitt gewesen sein. Ich konnte es nicht erkennen, denn es war dunkel.« Ihr Gesicht zeigte keine Reaktion.
Ich fuhr fort: »Der Kies oder der Splitt lag vor einem Haus.«
Noch immer zeigte sich kein Erschrecken in ihrem Gesicht.
Ich knallte meine Frage raus wie einen Pistolenschuß: »Wo wohnt Chease?«
»In Queens«, stotterte sie. »Irgendwo in…«
Ich hörte schon nicht mehr zu. Queens liegt nicht am Hudson. Zumindest schied sein Haus damit aus. Ich war in den Hudson gestürzt, nicht in den East River.
»Los, Mädchen«, sagte ich. »Gehen Sie rein und sagen Sie Ihrem Herrn und Meister, daß ich ihn sprechen möchte! Und sagen Sie gleich dazu, daß ich mich nicht abweisen lasse! Nicht einmal von dem Preisboxer, der unten am Eingang steht,« Juanita senkte den Kopf. Sie schien über irgend etwas nachzudenken. Als sie sich entschieden hatte, stand sie auf und öffnete wortlos die Doppeltür, die ins Allerheiligste führte. Von der Schwelle aus konnte ich das geräumige Zimmer überblicken. Chease war nicht drin.
»Wo ist er?« fragte ich.
Das Mädchen zuckte die Schultern: »Sie glauben’s mir vielleicht nicht, Mr. Cotton. Aber es ist Tatsache: Er hat sich eine Woche Urlaub genommen. Er war gestern nachmittag noch genauso lange hier, bis er wußte, daß die neue Nummer stand, dann sagte er, daß er essen gehen wolle. Heute früh, sehr früh, vermute ich, ist er abgeflogen.«
»Wohin?«
Sie zuckte die hübschen Schultern: »Nach Alaska. Jetzt fragen Sie mich bloß nicht, wohin in Alaska. Das weiß niemand. Wenn Mr. Chease Urlaub macht, will er auch wirklich Urlaub haben und nicht ständig angeklingelt werden. Deshalb verrät er nie, wohin er fliegt.« Obgleich ich mir vorgenommen hatte, nichts in diesem Hause zu glauben, kam es mir doch beinahe so vor, als ob das Mädchen die Wahrheit sagte.
»Schön«, brummte ich ärgerlich, »ich krieg’s raus, Mädchen. Verlassen Sie sich drauf! Und wenn sich mein Verdacht bewahrheitet - dann gnade ihm Gott.«
»Was für ein Verdacht?«
»Das sage ich Ihnen, wenn ich sicher bin, daß er stimmt.«
»Wie Sie wollen, Mr. Cotton. Sie sind heute nicht besonders höflich. Trotzdem will ich Ihnen noch einen Tip geben: Sie brauchen keine Zeit darauf zu verschwenden, bei den Fluggesellschaften die Passagierlisten nach Alaska durchzusehen. Mr. Chease besitzt ein eigenes zweimotoriges Sportflugzeug. Und ich wette ein Jahresgehalt gegen Ihre Beulen, Mr. Cotton, daß er auch auf dem Privatflugplatz, wo er gestartet ist, nicht mehr gesagt hat, als daß er nach Alaska fliege. Er will eine Woche völlig ungestört jagen gehen, und er wird’s tun, verlassen Sie sich drauf!«
Ich nahm meinen Hut und winkte ihr einen stummen Gruß zu. Sie lächelte bissig zurück. Wenn mich meine Kenntnisse nicht täuschten, war Alaska ungefähr so groß wie ganz Westeuropa und hatte eine Einwohnerzahl von etwa 200 000. Vermutlich gab es ebenso viele Bären da oben wie Menschen. Es ließ sich also gar nichts Sinnloseres denken, als einen bestimmten Mann da oben zu finden, von dem man nur weiß, daß er jagen will, also einsame Gebiete aufsuchen wird.
Meine Stimmung war so, daß ich ein Gespräch mit Duff Spranger für angebracht hielt. Ich fand ihn oben in der Kantine, und er drehte sich so schnell um, als ich eintrat, daß es mir direkt Spaß machte, ihm von hinten auf die Schulter zu klopfen.
»Hallo, Duff!« sagte ich.
Jetzt mußte er sich ja umdrehen. Er tat es und war natürlich maßlos erstaunt, mich hier zu sehen. Ich schnitt ihm sein Theater mit einer kurzen Handbewegung ab.
»Sie haben einen Artikel über die Besoldung der Bundesbeamten geschrieben«, sagte ich halblaut. »Sie wissen, daß ein paar Zahlen darin nicht stimmen und daß andere Zahlen wieder so nebeneinandergestellt wurden, daß beim Leser ein völlig falscher Eindruck entstehen muß. Merkwürdigerweise war das immer bei Zahlen der Fall, die sich auf das FBI bezogen. Wenn ein einziger G-man sich dadurch beleidigt fühlt, Duff, kann er Sie für mindestens ein halbes Jahr hinter Gitter bringen. Soweit klar?«
Er holte tief Luft und wollte zu einer Entgegnung ansetzen.
Bevor er seinen Wortschwall loslassen konnte, sagte ich: »Ich schlage Ihnen jetzt ein Geschäft vor: Sie beantworten mir zwei Fragen wahrheitsgemäß. Dafür garantiere ich Ihnen, daß wenigstens ich mich von Ihrer Schmiererei nicht beleidigt fühlen werde. Also?«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und zeigte auf den Stuhl, der vor ihm stand. Ich schüttelte den Kopf. Es gelüstete mich nicht, mit so einem Burschen an einem Tisch zu sitzen. Was ich wollte, konnte ich auch im Stehen abmachen.
»Nummer eins«, sagte ich. »Wo wohnt Chease?«
Seine Antwort kam so schnell, daß sie eigentlich keine Lüge sein konnte. »In Queens«, sagte er arglos. ’
»Wo ist Chease jetzt?«
»Irgendwo in Alaska. Außer ihm selbst weiß kein Mensch, wo er sich genau aufhält. Wenn er Urlaub nimmt, macht er das immer so.«
»Okay«, sagte ich und drehte mich um. Wortlos verließ ich die Kantine wieder. Als ich unten zum Hause hinauswollte, trat mir der Gorilla vom Jahrmarkt in den Weg. Sein Kopf war angelaufen und glich in der Röte einer erntereifen Tomate.
»Hören Sie mal!« röhrte er. »Sie denken wohl, ich bin dämlich, was? Sie haben zu mir gesagt, Sie sprächen nicht Englisch! Aber das haben Sie ja in Englisch gesagt!« Ich zog die linke Hälfte der Schwingtür auf. »So?« wunderte ich mich. »Dann muß ich es plötzlich gelernt haben. Na sowas! Jetzt kann ich auch noch Englisch!«
Ich schüttelte den Kopf, als ob ich es selbst nicht fassen könne, während ich hinausschlüpfte und die Tür genau in dem Augenblick losließ, als er hinter mir herkommen wollte. Jetzt hatte er wieder etwas, worüber er nachdenken konnte. Bis zu seinem Feierabend war er damit sicher ausreichend beschäftigt.
***
»Mit Chease müssen wir warten, bis er wieder da ist«, sagte ich am selben Nachmittag zu Mr. High, unserem Distriktchef.
»Es hat keinen Zweck, ihn ohne jeden Anhaltspunkt in Alaska suchen zu lassen, um so weniger, als er ja in einer Woche wieder hier sein will.«
»Das ist richtig«, nickte der Chef. »Wir wollen das Problem einmal durchdenken. Angenommen, Chease hätte tatsächlich etwas mit Phils Verschwinden zu tun, dann erhebt sich die Frage, was er damit erreichen will.«
»Darüber grüble ich schon seit Stunden nach«, seufzte ich. »Ich weiß es nicht, Chef.«
Mr. High lächelte. »Ich weiß es auch nicht, Jerry. Aber man muß ja Fragen, die man sich selbst stellt, nicht unbedingt direkt beantworten können. Es gibt doch auch so etwas wie die negative Antwort.« Ich schüttelte den Kopf: »Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen, Chef.«
»Nun, wenn wir uns fragen, was Chease mit dem Verschwinden von Phil erreichen will, so können wir, glaube ich, eins mit Sicherheit sagen: Er will nicht Phils Tod erreichen. Er will Phil nicht ermorden lassen. Dazu ist Chease nicht der Mann. Er verdient mit seinem Skandalmagazin ein Heidengeld, und es gibt keinen Grund, warum er einen G-man ermorden lassen sollte. Sind Sie mit dieser meiner Ansicht einverstanden?«
Ich nickte sofort. »Völlig, Chef«, sagte ich. »Chease mag ein skrupelloser Gauner sein, wenn’s ums Geldverdienen geht. Er hat wenig Hemmungen, schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen, solange er gut daran verdienen kann. Aber er ist nicht der Mann dafür, der einen G-man ermorden läßt. Auf der einen Seite ist er viel zu schlau, als daß er sich nicht sagen würde, daß wir ihn eines Tages überführen würden. Auf der anderen Seite fehlt ihm einfach das Format dazu.« Der Chef nickte zustimmend: »Gut. Wir sind uns also darin einig, daß für Phils Leben nichts zu fürchten ist, wenn Chease aus irgendeinem Grunde hinter dieser Entführung stecken sollte. Demnach gibt es für uns auch keinen zwingenden Grund, etwas zu überstürzen. Wenn er etwa nur das FBI ärgern will, können wir warten, bis er wieder da ist. Um einen Mann in Alaska zu finden, brauchen selbst tüchtige G-men viele Tage. In der Zwischenzeit kommt Chease von allein zurück. Ganz anders liegt dagegen der Fall, wenn Chease nichts damit zu tun hat. Die erste Möglichkeit lassen wir eine Woche ruhen, bis Chease wieder in New York ist. Die zweite müssen wir uns vornehmen. Gesetzt, daß Chease nichts damit zu tun hat, dann sind alle Möglichkeiten offen.«
»Aber selbst dann glaube ich nicht, daß man Phil umbringen wird«, sagte ich. »Das hätte man doch direkt vor dem Lokal viel schneller und bequemer haben können. Nein, Chef, die Burschen wollen irgend etwas anderes. Aber der Teufel mag wissen, was.«
»Wir wollen uns darüber nicht den Kopf zerbrechen«, meinte Mr. High. »Wir würden vermutlich doch nicht darauf kommen. Wir wollen uns lieber überlegen, welche Möglichkeiten es gibt, Phil zu finden. Beschreiben Sie mir doch einmal das Haus!«
Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. »Beschreiben! Chef, ich habe das Haus aus der Froschperspektive gesehen, denn die meiste Zeit lag ich auf dem Bauch und war mit den Schlägen beschäftigt, die mir ein ekelhafter Bursche verabreichte. Hinzu kommt, daß auf der Seite, wo wir waren, kein Licht brannte. Ich habe also das Haus nur als schwarzen Schattenriß gesehen.«
»Hatte es trotzdem nicht etwas Besonderes, was Ihnen im Gedächtnis haftengeblieben ist? Einen Turm? Einen seltsam geformten Giebel? Einen Erker? Irgend etwas Besonderes, was nicht jedes Haus hat?«
Ich schüttelte betrübt den Kopf.
»Nichts, Chef. Es war eine ganz gewöhnliche Giebelfront, dem Umriß nach.«
»Mit ein oder zwei oder mehr Stockwerken?«
»Ich glaube, es waren zwei Geschosse. Aber sicher bin ich nicht. Ich habe doch überhaupt nicht auf das Haus geachtet. Wenn man so verprügelt wird, interessiert man sich verdammt wenig für das Haus, das in der Nähe steht.«
»Das ist mir klar, Jerry. Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf.«
»Aber ich mache mir selbst Vorwürfe!« brach es aus mir heraus. »Wieso bin ich eigentlich davongelaufen? Warum habe ich dem Burschen, nachdem ich ihn kampfunfähig hatte, nicht die Pistole abgenommen und mir meine wiedergeholt? Er hatte sicher selbst auch eine Schußwaffe. Folglich hätte ich zwei Waffen gehabt! Damit hätte ich allerlei Wirbel anrichten können.«
»Sie hätten überhaupt nichts gekonnt!« sagte der Chef grob. »Das fehlt gerade noch, daß Sie sich jetzt Vorwürfe machen wollen, weil Sie nicht den größenwahnsinnigen Helden gespielt haben! Ich habe mir von unserem Arzt eingehend erzählen lassen, wie Sie aussahen, als man Sie letzte Nacht brachte. Sie hätten sich wahrscheinlich keine zehn Minuten auf den Füßen halten können! Ob W’affen oder nicht, ein Mann wird ohnmächtig, wird bewußtlos, wenn’s zuviel ist. Und sein Körper fragt dabei einen Dreck danach, ob er Schießeisen hat oder nicht. Schlagen Sie sich gefälligst diese dummen Gedanken aus dem Kopf!«
Er hatte recht. Aber trotzdem blieb ein kleiner Rest, aus dem mir ein Vorwurf aufstieg gegen mich selbst. Vielleicht wäre ich eben doch lange genug auf den Beinen geblieben, daß ich Phil hätte befreien können. Wenn er überhaupt in diesem Hause war…
»Sie werden Nachrichten an alle unsere Spitzel und Verbindungsleute hinausgehen lassen«, sagte der Chef sehr bestimmt. »Vielleicht hat der eine oder der andere etwas gehört. Außerdem werden Sie sich selbst in Unterweltskreisen ein wenig nach diesen sechs großen, schweren Burschen umhören. Wie Sie das machen, wissen Sie besser als ich. Erstatten Sie mir Bericht, sobald Sie etwas gefunden haben! In dem Augenblick, in dem Sie eine halbwegs verheißungsvolle Spur ausfindig gemacht haben, stehen Ihnen so viele G-men zur Verfügung, wie Sie nur haben wollen.«
Ich stand auf. »Vielen Dank, Chef«, sagte ich.
»Keine Ursache«, erwiderte Mr. High. »Und — Jerry: Hals- und Beinbruch!«
Ich sah ihm an, daß er sich genausoviel Sorgen um Phil machte wie ich. Ich grinste dankbar und ging hinaus.
Und dann suchte ich neun Tage lang nach Phil, ohne die leiseste Spur zu finden. Die letzten beiden Tage war ich je zweimal in der Redaktion des »Underhand«, aber jedesmal wurde mir gesagt, Chease sei noch nicht da und komme vermutlich am nächsten Tag. Endlich, am zehnten Tag meiner erfolglosen Suche, erwischte ich ihn morgens gegen halb elf in seinem Office.
***
»Hallo, Chease«, sagte ich halblaut, während ich in sein geräumiges Office trat. Die Verbindungstür zum Vorzimmer war offen, von Juanita aber keine Spur zu finden gewesen, so daß ich ohne Anmeldung bei ihm hineinkam.
Er hob den Kopf, erkannte mich und reckte kampflustig das Kinn vor. »Was wollen Sie?« raunzte er.
Ich durchquerte langsamen Schrittes das geräumige Zimmer, ohne ein Wort dabei zu sagen. Er wurde unsicher und fing an, in sinnloser Hast in seinen Papieren zu wühlen, als ob er irgend etwas suchte.
Mit einem knappen Griff zog ich einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte mich rittlings so darauf, daß ich die Hände auf die Rückenlehne vor mir legen konnte. Ohne etwas zu sagen, sah ich ihn an.
Seine Unsicherheit stieg. Der Kerl hatte von Berufs wegen ständig ein schlechtes Gewissen, wenn sich bei ihm das FBI sehen ließ. Ich hätte meinen letzten Cent verwettet, daß Chease gelegentlich auch vor einer nackten Erpressung nicht zurückschreckte. Nur war uns leider noch kein Fail beweiskräftig bekanntgeworden. Es war also nicht zu entscheiden, ob er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er mit der Sache mit Phil zu tun hatte oder weil er fürchtete, wir könnten ihm hinter eine seiner Machenschaften gekommen sein.
»Haben Sie die Sprache verloren?« blaffte er, als ihm mein Schweigen zu lange dauerte.
»Nein«, erwiderte ich. »Ich wollte mir Sie nur noch einmal gründlich ansehen.«
Seine Unsicherheit wurde immer stärker. Schließlich riß er eine Schublade auf und brachte eine Likörflasche zum Vorschein.
»Wollen Sie auch einen?« fragte er. »Echt französisch. Schmeckt ein bißchen süß, aber gut.«
Das Zeug sah grünlichblau aus. Ich schüttelte den Kopf. Daß er Likör trank, paßte zu ihm. Er kippte einen hinunter, ächzte und beugte sich plötzlich vor. »Ich weiß nicht, was Sie wollen, Cotton«, sagte er mit einem schlauen Blick, »aber was es auch immer sei, wir werden uns arrangieren.«
Das war der unverhüllte Versuch einer Bestechung. Ich zündete mir eine Zigarette an und blies ihm den Rauch über den Schreibtisch. Er hüstelte. Und trank einen zweiten Likör.
»Hier stinkt es«, sagte ich langsam. »Hier stinkt es nach Dreck jeder Art, Chease. Wen haben Sie diese Woche vorgenommen? Einen Fernsehstar? Einen bekannten Politiker? Einen großen Geschäftsmann? Was hat er ausgefressen? Trinkt er heimlich, obgleich er Vorsitzender eines Anti-Alkohol-Bundes ist? Betrügt er seine Frau? Haben Sie wieder mal durch Schlüssellöcher fotografiert und über versteckte Abhörmikrofone Tonbandaufnahmen machen lassen? Will der Bursche Ihnen diese Fotos und Tonbänder nicht teuer genug abkaufen, so daß Sie den Kram jetzt veröffentlichen und den Mann ruinieren werden?«
Thomas B. Chease wurde blaß wie eine Kalkwand. Er atmete mühsam. Schließlich krächzte er wütend: »Das sind unverschämte Unterstellungen! Ich werde…«
»Sie werden den Mund halten«, sagte ich scharf. »Ich bin keins Ihrer Opfer, Chease! Mich haben Sie nicht in der Hand! Aber wenn Sie sich mit mir anlegen wollen — bitte! Was glauben Sie, was passiert, wenn wir jeden Ihrer Reporter und Sie selbst einmal 14 Tage lang von einem Heer von G-men heimlich beobachten lassen? Dann kriegen wir so viel Beweismaterial gegen Sie, daß Sie auf die nächsten zehn Jahre hinter Gitter wandern. Ist Ihnen das klar?«
In seinem Gesicht arbeitete es. Er war völlig ratlos und grübelte offenbar darüber nach, ob ich nur bluffte oder ob das FBI wirklich seinen entscheidenden Schlag gegen ihn vorbereitete. Bevor er sich aus seiner inneren Panik befreien konnte, stellte ich ihm die Fragen, auf die es mir ankam, wie eine Ladung schnell hintereinander explodierender Feuerwerkskörper.
»Können Sie sich an den Abend vor Beginn Ihres Urlaubs erinnern?«
Er stutzte und hob den Kopf.
Ich fauchte ihn an: »Können Sie sich daran erinnern oder nicht?«
»Do-doch«, stotterte er erschrocken. »Ich ging in ein chinesisches Restaurant essen, weil…«
»Wo liegt das Restaurant?«
»In der ersten Etage eines Hauses in der 42nd Street, aber…«
»Waren Sie dort allein zum Essen?«
»Ja, natürlich, ich…«
»Wann verließen Sie dieses Lokal?«
»Das weiß ich nicht genau. Es muß gegen halb zwölf gewesen sein.«
Ich wollte, daß er sich an jede Kleinigkeit erinnerte, und brachte ihm deshalb erst einmal alles ins Gedächtnis zurück, was mit seinem Weggang zu tun hatte.
»Wie hoch war Ihre Rechnung in dem Lokal?«
»An die neun Dollar, glaube ich.«
»Bei wem bezahlten Sie?«
»Bei dem kleinen, jungen Chinesen, der für meinen Tisch zuständig war. Sie kennen ihn vielleicht, wenn Sie dort auch verkehren. Ich sah Sie doch an diesem Abend auch in dem Lokal sitzen.«
»Waren wir noch da, als Sie gingen?«
»Ich glaube. Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«
»Als Sie die Treppe hinabgingen, begegnete Ihnen da jemand?«
»Nein. Um diese Zeit kommen doch keine Leute mehr zum Essen.«
»Als Sie auf die Straße traten, sahen Sie da jemand in unmittelbarer Nähe des Hauses?«
»Nein. Der Bürgersteig war wie ausgestorben. Das wunderte mich eigentlich, denn in der 42nd Street ist doch bis lange nach Mitternacht meistens noch ein starker Verkehr. Aber ich hörte heute schon, daß an jenem Abend ein paar Blocks weiter ein schwerer Verkehrsunfall war. Einer meiner Jungs hat ein paar Bilder geschossen von der Sache und erzählte mir davon. Sie wissen ja, wie die Leute sind. Wenn’s irgendwo kracht, rennen Sie hin und gaffen. Deswegen war in diesen Minuten in den anderen Abschnitten der 42nd vorübergehend gähnende Leere.«
»Sie haben auch kein Auto vor dem Eingang zu dem chinesischen Restaurant gesehen, Chease?«
»Doch, ein Wagen stand da. Er fuhr gerade ab, als ich rauskam. Das heißt, zuerst kletterten zwei Männer rückwärts aus dem Wagen heraus, einer auf jeder Seite. Sie schlugen die hinteren Türen zu, setzten sich vorn rein und zwitscherten ab.«
»Kannten Sie die beiden Männer?«
»Nein. Warum?«
»Die Fragen stelle ich! Können sie die Männer beschreiben?«
»Sie waren ziemlich groß und stämmig. Das ist alles, was ich von ihnen in der Erinnerung behalten habe.«
»Können Sie sich an ihre Kleidung erinnern?«
»Nein. Sie müssen ganz gewöhnlichen Kram getragen haben, sonst wäre mir was in meinem Gedächtnis hängengeblieben. Wahrscheinlich graue Anzüge und Hüte.«
»Wie sah das Auto aus?«
»Das war ein blauer Chrysler. Im Kennzeichen war ein doppeltes X, das fiel mir auf. Die anderen Buchstaben und Zahlen habe ich vergessen.«
»Ist Ihnen sonst etwas in diesem Zusammenhang noch in der Erinnerung geblieben? Hatte der Wagen irgendwo eine Delle? Eine ausgefahrene Antenne, vorn oder hinten? Weißwandreifen?«
»Er hatte Weißwandreifen, glaube ich. Aber ich bin nicht sicher. Ich habe mir den Schlitten doch nicht genau angesehen. Warum hätte ich es tun sollen?«
Ich stand auf, stellte den Stuhl wieder an den Platz, wo ich ihn weggezogen hatte, und ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich um.
»Chease, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie haben keine Ahnung, warum ich Ihnen all diese Fragen vorgelegt habe - dann vergessen Sie dieses Gespräch! Oder aber Sie wissen ganz genau, warum ich diese Fragen stellte - und dann, Chease, sehen Sie sich schon jetzt nach einem guten Anwalt um! Denn in diesem Falle werde ich nicht eher Ruhe geben, als bis ich Sie hinter Gittern weiß.« Auf dem Absatz drehte ich mich um und marschierte hinaus.
Zwei Stunden später wußte ich von der Verkehrsabteilung der City Police, daß am fraglichen Abend gegen neun, ein blauer Chrysler mit einem Kennzeichen in dem ein doppeltes X vorkam, am Times Square gestohlen und früh um sieben vor der City Hall wieder aufgefunden worden war. Fingerabdrücke von den Dieben hatte man nicht sicherstellen können:
Ich ging zum Chef. »Mr. High«, sagte ich, »ich weiß mir keinen Rat mehr. Die Sache mit Chease hat sich totgelaufen.« Ich erzählte ihm von der Autosache.
Mr. High runzelte sorgenvoll die Stirn. »Das gefällt mir nicht, Jerry«, sagte er. »Es sind jetzt zehn Tage vergangen seit Phils Verschwinden, ohne daß wir etwas von ihm oder von seinen Entführern gehört hätten. Vielleicht müssen wir uns damit vertraut machen, daß das Fürchterlichste geschehen sein kann. Geben Sie eine Rundmeldung an alle Polizei-Einheiten der Bundesstaaten New Jersey, Connecticut, New York und Pennsylvania heraus, daß das FBI New York genaue Beschreibungen aller in den letzten zehn Tagen auf gefundenen unbekannten männlichen Leichen erbittet…«
Ich nickte. »Ja, Chef«, sagte ich. Und meine Stimme klang rauh und fremd.
Der Chef stand auf und ging eine Weile auf und ab. Drückendes Schweigen lastete auf uns. Phil Decker… Mein alter Freund Phil… Wie oft waren wir zusammen ausgezogen, um diesen oder jenen Gangster zur Strecke zu bringen? Um diese oder jene Bande zu zerschlagen, Beweismaterial zu sammeln und dem Gericht die Grundlagen zu einer Verurteilung zu liefern?
Wir hatten Clifford gestellt, den Mann, der nach 26 Jahren Zuchthaus die drei tollsten Coups der Kriminalgeschichte startete. Wir hatten manchen' Whisky miteinander getrunken und uns so manches Mal gegenseitig Mut gemacht, wenn irgendeine Geschichte völlig verfahren erschien. Sollte dies alles auf einmal vorbei sein? Sollte eine kleine Schlägerei, ein Abenteuer, das einem G-man weiß Gott oft genug zustoßen kann, sollte so eine verdammte Winzigkeit der Anfang von Phils Ende gewesen sein?
Der Chef blieb plötzlich mitten in seinem Rundgang stehen. »Sagen Sie, Jerry«, murmelte er, »was für eine Sache haben Sie eigentlich zusammen mit Phil bearbeitet, als dann plötzlich der Überfall auf Sie beide stattfand?«
In seiner Stimme lag beinahe so efwas wie Hoffnung. Ich mußte ihn enttäuschen. Kopfschüttelnd sagte ich: »Sinnlos, Chef. Ich habe auch schon daran gedacht. Aber von dieser Bande ist ein einziger Mann sechs Fuß groß, die anderen sind alle kleiner. Also die können es nicht gewesen sein.«
»Trotzdem. Sagen Sie mir doch mal, was für ein Fall es war!«
»Die Racket-Bande oben im Ungarnviertel, also um die East 76th Street. Die Halunken arbeiten nach der uralten Methode: Sie erpressen sogenannte Schutzgelder von eingewanderten Ungarn, denen sie das Mobilar und die Ladeneinrichtung demolieren, wenn sie nicht zahlen wollen. Die übliche Masche.«
»Wie lange waren Sie mit Phil schon hinter der Bande her, als der Überfall mit Phils Verschwinden dazwischenkam?«
»Erst zwei Tage, Chef.«
»Hatten Sie schon so viel Beweismaterial, daß Sie in kurzer Zeit hätten zugreifen können?«
»Nein, Chef. Die Bande ist sehr vorsichtig. Wir hatten ungefähr herausgefunden, wer vermutlich zu ihr gehörte. Es waren fünf ziemlich rüde Gesellen. Aber beweisen konnten wir ihnen noch nichts.«
Mr. High setzte sich. Er machte einen sehr nachdenklichen Eindruck. »Könnte es sein, daß die Bande Sie und Phil bemerkt hatte?«
Ich zuckte die Schultern: »Vielleicht. Ich kann mir zwar nicht denken, wie sie es hätten merken sollen, aber manchmal haben diese Halunken ja einen sechsten Sinn dafür. Rein theoretisch wäre es schon möglich, das will ich nicht abstreiten.«
Der Chef legte die Hände flach auf den Tisch. Diese Geste hatte etwas Endgültiges, etwas, das keinen Widerspruch duldete.
»Ich möchte, daß Sie diesen Fäll erledigen und zum Abschuß bringen«, sagte er. »Vielleicht steckt eben doch diese Bande dahinter. Sie muß es nicht selbst getan haben. Wenn Sie sagen, daß die Leute schon wegen ihrer Körpergröße nicht mit den Burschen identisch sein können, die vor dem chinesischen Restaurant auf Sie gewartet haben, dann bleibt doch noch immer die Möglichkeit, daß diese Bande von bekannten Gangstern die Geschichte ausführen ließ. Im Augenblick ist das die letzte Spur, der wir nachgehen können. Und deshalb sollten Sie es tun, Jerry.«
Ich stand auf. Ich war nicht für einen Cent der Überzeugung, daß diese Racket-Bande etwas mit Phils Verschwinden zu tun hatte, aber ich konnte nicht abstreiten, daß die vage Möglichkeit dafür bestand und daß es keine andere Spur gab, der wir hätten nachgehen können.
»Okay, Chef«, sagte ich. »Ich bin ziemlich sicher, daß diese Burschen nichts von Phil wissen. Aber ich werde sie Ihnen bringen. Und zwar verdammt schnell, damit ich mich dann wieder mit Phils Verschwinden beschäftigen kann. Denn eins weiß ich, Chef, und ich weiß es ganz genau: Phil ist nicht tot. Irgendeine große Schweinerei wird mit ihm vielleicht angestellt, aber ich weiß bis in die letzte Faser meines Herzens, daß er nicht tot ist. Und eines Tages werde ich ihn finden…«
Ich ging hinaus. Der Chef sagte nichts mehr. Es war am Abend des zehnten Tages. So etwa gegen fünf Uhr…
***
Phil war abgemagert. Dunkle Schatten waren auf seinen Wangen. Der Ausdruck seiner Augen hatte sich auf eine sehr seltsame Weise verändert: Während sie im ganzen stumpfer, glanzloser geworden zu sein schienen, flackerte doch ab und zu ein unheimliches Gleißen in ihnen.
Den Anfang des Nachmittags hatte Phil auf den Matratzen seines Bettes gelegen und reglos gegen die Decke gestarrt. Es mochte gegen drei Uhr gewesen sein, als es in ihm begann.
Er verkrampfte seine Muskeln und kämpfte dagegen an. Er preßte die Lippen aufeinander, daß sie weiß wurden und schmale, totenbleiche Striche in seinem hektisch geröteten Gesicht bildeten.
Nein, er wollte es nicht. Er wollte nicht. Er wollte nicht! Man mußte doch dagegen ankämpfen können. Das mußte doch zu machen sein. Es war letztlich alles nur eine Frage des Willens, der Willensstärke. Er mußte es schaffen.
Eine Zeitlang bildete er sieh ein, er müßte auf und ab gehen, um es zu besiegen. Aber sie hatten ihn ja wieder auf das Bett gefesselt. Er konnte nicht auf und ab gehen. Er konzentrierte sich auf diesen übermächtigen Wunsch, weil er hoffte, seine Gedanken dadurch abzulenken. Ab und zu kam ein Schweißausbruch und ließ ihn klitschnaß werden. Dann wieder hatte er das Gefühl zu verdursten.
Gegen vier kam der Kerl mit dem Tuch vor dem Gesicht und dem großen Stetson auf dem Kopf. »Na, wie ist es?« fragte er. »Wie wär’s mit einer neuen Ladung?«
Phil schüttelte den Kopf. Er hatte sich in die Unterlippe gebissen, so daß ein schmaler Blutstreifen über sein Kinn sickerte. Aber er sagte nichts. Er schloß die Augen. Er hatte starke Kopfschmerzen. Aber er wollte nicht. Er wollte es nicht. Um keinen Preis.
Zwei Stunden lang dauerte der Kampf. Phil stöhnte und warf sich auf dem Bett hin und her, soweit es ihm die Fesseln erlaubten. Der Mann mit dem Stetson hatte sich einen Schaukelstuhl ins Zimmer bringen lassen und es sich darin gemütlich gemacht. Aus seinen dunklen Augen beobachtete er kaltblütig Phils verzweifelten Kampf gegen das Teuflische, das durch seinen Körper tobte.
»Na, wie ist es?« wiederholte der Maskierte, als es auf fünf ging.
Phil keuchte. Er schrie, tobte, brüllte, geiferte sein »Nein!« heraus. Er wimmerte es. Er stöhnte es. Er flüsterte es.
Der Maskierte zuckte die Schultern und fing wieder an, in dem Schaukelstuhl leicht zu wippen.
Es dauerte nicht mehr lange. Nach weiteren 20 Minuten war Phil am Ende seiner Widerstandskraft.
»Geben Sie es mir!« krächzte er.
Der Maskierte rührte sich nicht.
Phil atmete schnell und kurz. »Bitte«, sagte er. »Bitte, geben Sie es mir!«
Der Maskierte rührte sich nicht. Phil stöhnte. Sein Atem ging immer schneller. Er bettelte.
Der Maskierte band ihn los.
Phil gehorchte mit unsicheren Bewegungen. Als er stand, mußte er sich an den Bettpfosten klammern, weil ein Schwindelanfall das Zimmer um ihn kreisen ließ.
»Gehen Sie bis zur Wand!« befahl der Maskierte.
»Bitte«, krächzte Phil mit einer krächzenden Stimme, »bitte, geben Sie es mir doch! Bitte…«
»Gehen Sie zur Wand!« sagte der Maskierte.
Torkelnd setzte sich Phil in Bewegung. Als er die Wand erreicht hatte, lehnte er sich mit der Stirn dagegen und keuchte: »Bitte…«
»Können Sie sich denn nicht beherrschen?« zischte der Maskierte.
Phil zuckte zusammen. Er preßte die Lippen aufeinander. Ein krampfartiges Zittern lief durch seinen Körper. Plötzlich warf er sich herum. Sein Gesicht war grauenhaft verzerrt. »Geben Sie es mir!« schrie er. »Bitte, geben Sie es mir doch!«
Der Maskierte trat an Phil heran. Seine dunklen Augen blickten kalt und brutal. »Geben Sie zu, daß Sie ein Schwächling sind!« forderte er. »Gestehen Sie, daß Sie sich nicht beherrschen können! Geben Sie zu, daß Sie ein jämmerlicher, feiger Kerl sind!«
Phils verzerrtes Gesicht verkrampfte sich so, daß die Adern auf der Stirn dick hervortraten. Es schien, als ob er nur unter den fürchterlichsten Anstrengungen atmen könnte. Aus seinen Augen lösten sich zwei glitzernde Tropfen und rollten über die verzerrten Wangen.
»Ich bin feige«, sagte er. »Ich bin ein Schwächling. Ich bin ohne jede Beherrschung. Ich kann mich nicht beherrschen. Bitte, geben Sie es mir! Bitte! Ich bin ein Feigling. Das ist wahr. Bitte, geben Sie es mir! Bitte, bitte…«
Der Maskierte schlug ihm mit der flachen Hand zweimal durchs Gesicht.
Phil machte nicht die geringste Bewegung zur Abwehr. Der Maskierte griff in die Rocktasche und holte ein Etui heraus, in dem sich eine Injektionsspritze befand. Phil stürzte sich darauf, als hinge sein Leben davon ab. Aber er war ja längst nicht mehr der G-man Phil Decker. Alles, was Phil Decker je ausgemacht hatte, war von der nackten, blanken, alles besiegenden Gier aufgefressen.
***
Vier Tage später saßen fünf Männer in einer verräucherten Kneipe in der East 76th Street. Ihr Chef war der Slim Couches, ein 36jähriger, vierschrötiger Kerl, der bereits acht Jahre im Zuchthaus zugebracht hatte. Die anderen hießen Bill Hagerts, Alfedo Larello, Daniel Tilbrook und Cush Humming.
Gegen sieben Uhr abends ging der Betrieb an ihrem Tisch los. Der Reihe nach kamen alte Mütterchen, hagere, abgearbeitete Männer unterschiedlichen Alters, junge Frauen mit einem Baby auf dem Arm.
Und jeder von ihnen legte einen Umschlag vor die Männer hin. Meistens war es ein alter, benutzter, abgegriffener Umschlag. Keiner war zugeklebt. Coughes warf dem Geber jeweils einen prüfenden Blick zu, nahm den Umschlag an sich und sah hinein. Gelegentlich holte er ein paar Geldscheine heraus und zählte. Dann nannte er eine Zahl, und Tilbrook sah in einem Notizbuch nach.
Wenn es stimmte, nickte Tilbrook. Das Nicken wurde von Coughes wiederholt, und der Spender des Geldes atmete auf und sah zu, daß er davonkam. Einmal erschien ein alter Mann von vielleicht 60 Jahren. Er hatte einen weißen Schnurrbart und die Unterwürfigkeit eines Mannes, der ein Leben lang ducken und kuschen mußte. Mit einem speckig glänzenden alten Filzhut in der Hand trat er an den Tisch heran.
»Guten Abend, Gentlemen«, sagte er in einem rauhen Englisch, dem der fremdländische Akzent anzuhören war.
»Guten Abend, Pisotschku«, brummte Coughes.
Sein Blick lag hart und fordernd auf dem Alten. Der fuhr sich mit den Fingern der linken Hand verlegen durch seinen Bart.
»Na, was ist los?« fuhr in Coughes an.
»Sir«, stieß der Alte hervor, und in seinen Augen schimmerte es, »Sir, mein Sohn hat eine Einwanderungserlaubnis erhalten. Aber er hat doch kein Geld für die Überfahrt. Ich muß jetzt wieder arbeiten und jeden Cent beiseite legen, damit mein Junge…«
»Was soll das?« unterbrach Coughes. »Warum erzählt du uns Geschichten, die uns nicht interessieren? Alles, was mich interessiert, ist: Wo ist der Zaster?«
Der Alte schluckte. Seine Worte überstürzten sich.
Coughes warf Larello einen auffordernden Blick zu und sagte: »Geh mit ihm raus!«
Der Alte wurde kreidebleich. Larello stand auf und zog ihn am Ärmel mit. Zwei Männer an der Theke senkten die Köpfe und wandten sich ab, als Larello mit dem Alten an ihnen vorbeikam. Vielleicht wollten sie dem hilfesuchenden Blick entgehen, den der alte Mann ihnen zuwarf.
Nach fast zehn Minuten kam Larello wieder herein. Er warf eine schwarze lederne Geldbörse vor Coughes auf den Tisch.
»Das ist alles, was er hatte«, sagte er dabei und setzte sich nieder.
Coughes öffnete die Geldbörse und schüttete sie aus. Ein paar Banknoten glitten heraus, ein paar Münzen fielen klirrend auf die Tischplatte. Coughes zählte. Als er fertig war, fragte er Tilbrook: »Wieviel sollte Pisotschku bezahlen?«
»Zehn Dollar die Woche.«
»Das sind über 40. Ich denke, es wird ihm eine Lehre sein. Die Geldbörse wirfst du bei der nächsten Gelegenheit in den East River, Larello. Kapiert?«
»Aber…«
»Halt’s Maul!« zischte Coughes scharf. »Ich möchte nicht, daß so etwas bei einem von uns gefunden werden kann! Das wäre Beweismaterial, verstehst du denn das nicht, du Idiot?«
Larello senkte den Kopf. »Doch, Boß«, sagte er ergeben. »Ich tu’s ja auch.«
»Na, also«, brummte Coughes zufrieden. »Du hast den Alten nicht etwa umgelegt?«
»Nein. Ich hab’ ihm nur eins gegeben, damit er gar nicht erst wieder mit solchen rührenden Geschichten anzukommen wagt. Er blutet ein bißchen, das ist alles.«
»Gut«, sagte Coughes. »Wer fehlt jetzt noch?«
Tilbrook las neun Namen aus seinem Notizbuch vor. Hagerts sah auf seine Uhr und meinte: »Es ist ja auch erst halb acht. Und die Leute wissen, daß sie uns bis neun hier antreffen können.«
»Ich habe selber eine Uhr«, erwiderte Coughes ungehalten. »Und ich kann auch die Zeit darauf erkennen.«
Hagerts wich seinem Blick aus. Schweigend warteten die Männer. Bis neun Uhr erschienen acht weitere Leute, die einen Briefumschlag abgaben. Coughes kontrollierte jetzt den Inhalt jedes einzelnen Umschlags. Er nannte Tilbrook die Summe des in dem Umschlag steckenden Geldes. Tilbrook sah in seinem Notizbuch nach und nickte.
Um halb zehn brummte Coughes: »Wer fehlt?«
»Stanislaus Potenkusch.«
Coughes schob nachdenklich die Unterlippe vor. Eine ganze Weile stierte er stumm vor sich hin. Schließlich zeigte er mit dem Finger auf Humming und Hagerts.
»Ihr regelt das. Auf der Stelle! Wenn wir einen damit durchkommen lassen, zahlt nächste Woche überhaupt keiner mehr. Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Aber tut es gründlich!«
Die beiden Gangster standen auf. Es sah aus, als ob sie sich über diesen widerlichen Auftrag sogar freuten.
***
Vier Tage lang hatte ich mich im Ungarnviertel herumgetrieben. Ich hatte mit ungefähr 30 Familien in diesen Tagen gesprochen. Es waren biedere, ehrliche Leute, mit denen ich gesprochen hatte. Aber auch Leute, die den Terror in nahezu allen seinen Erscheinungen kannten. Sie waren erst vor wenigen Jahren in die Vereinigten Staaten gekommen. Im Hafen hatte sie die Freiheitsstatue begrüßt. Die Fackel der Freiheit, hoch in den Himmel über ihrer neuen Heimat gereckt, mußte ihnen wie das Symbol eines neuen, glücklichen Lebens erschienen sein.
Trotzdem hatten sie es nicht leicht gehabt. Die wenigsten von ihnen sprachen amerikanisches Englisch. Sie gaben sich alle verzweifelte Mühe, es zu lernen, aber manche brachten es nie weiter als bis zu einem Gestammel, das man halbwegs verstehen konnte. Sie schufteten wie die Pferde, um sich das nötigste anzuschaffen.
Allmählich fanden sie besser bezahlte Jobs. Mit der Zeit war es aufwärtsgegangen. Reich oder auch nur wohlhabend wurde unter 1000 einer. Aber die meisten kamen doch allmählich zu einem Punkt, wo ihnen das Leben wieder lebenswert erscheinen konnte. Nicht daß sie im Überfluß gelebt hätten. Nein. Sie mußten mit den Dollars rechnen, wie Millionen anderer amerikanischer Bürger damit rechnen mußten. Aber sie hatten endlich ihr Auskommen, brauchten nicht zu hungern und konnten sich gelegentlich ein kleines Vergnügen leisten.
Und dann lernten sie im Laufe der Freiheit wieder den Terror kennen. Ans Ducken vor der Gewalt gewöhnt, duckten sie sich auch jetzt wieder. Sie preßten die Lippen aufeinander, fluchten innerlich oder beteten um Erlösung vor dem Übel, aber sie duckten sich und fügten sich. Weil sie gar nichts anderes tun konnten.
Und bei diesen Familien sprach ich vor. Ich redete wie eine ganze Bibliothek. Sie waren höflich, sie waren freundlich, sie ließen mich aussprechen. Aber sie wußten von nichts. Sie wußten buchstäblich von nichts. Mit schamhaft gesenkten Köpfen versicherten sie, daß sie das alles sehr interessant fänden, was ich ihnen erzählte, aber sie könnten mir leider nicht helfen. Sie gehörten nicht zu den Betroffenen. Manche sagten sogar ein paar bittere Worte. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.
Meine Füße brannten, als ich am Abend des vierten Tages die ausgetretenen Stufen in einem Hinterhaus hinanstieg. Es würde ein Besuch aufs Geratewohl werden. Jemand hatte mir erzählt, daß der alte Mann, den ich besuchen wollte, gegen acht mit einem zerschlagenen Gesicht nach Hause gekommen sei. Das sah ganz danach aus, als hätte ich ein Opfer der Racket-Bande vor mir.
Er wohnte unter dem Dach in einer Mansarde. In einem einzigen Zimmer. Ich klopfte und wartete. Es dauerte eine ganze Weile, bevor ich Schritte von drinnen an die Tür heranschlurfen hörte. Dann erschien das Gesicht eines alten Mannes im Türspalt. Seine Oberlippe war aufgeplatzt und geschwollen. Der weiße Schnauzbart verdeckte die Wunde nur unzulänglich. Am Kinn hatte er einen bräunlichvioletten Fleck.
»Guten Abend, Sir«, sagte ich. »Mein Name ist Cotton. Ich bin Bundesbeamter. Kann ich Sie eih paar Minuten sprechen?«
Ich sagte absichtlich nicht gleich, von welcher Bundesbehörde ich kam, weil ich nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte. Der alte Mann schien mir irgendwie erleichtert, seit er gehört hatte, daß ich Beamter sei. Er gab die Tür frei und sagte mit zittriger Stimme: »Bitte, kommen Sie herein, Mr. Cotton! Ich habe nur eine kleine Wohnung, aber für uns zwei werden wir schon einen Platz finden.«
Ich trat über die Schwelle. Das Zimmer war überraschend sauber. An der Wand stand ein Bett, das mit einer dunklen Decke überzogen war, auf der zwei bunte Kissen lagen. Außerdem gab es einen viereckigen Tisch, drei Stühle, einen Schrank und eine Kommode. Auf der Kommode, dem Tisch und den Stühlen lagen Berge von bedruckten Umschlägen und ein paar Stapel von Prospekten eines Reisebüros. Er räumte zwei Stühle ab und schob mir einen hin.
»Bitte, Sir«, sagte er. »Sie müssen entschuldigen, daß es hier so aussieht. Ich verdiene mir zu meiner Rente noch ein paar Dollars dazu, weil ich Geld auftreiben muß für die Überfahrt meines Sohnes. Er hat die Einwanderungserlaubnis bekommen. Und so eine Überfahrt kostet doch viel Ged.«
»Ja, das glaube ich«, erwiderte ich. Und eine Sekunde dachte ich daran, wie wenig Leute unter uns Amerikanern eigentlich wissen, was für Strapazen manche Menschen auf sich nehmen, nur um bei uns leben zu können. In einem Lande, das nicht einmal ihre Heimat ist…
Ich zog meine Zigaretten und hielt sie ihm hin. »Rauchen Sie?«
Über sein altes, von Runzeln und Falten durchzogenes Gesicht ging ein beinahe spitzbübisches Grinsen.
»Das ist meine Leidenschaft«, gestand er und nahm sich bedächtig eine Zigarette. »Ich hab’s auch schon ein dutzendmal versucht, es mir abzugewöhnen. Aber ich schaffe es nicht. Ich versage jedesmal wenn es darum geht, mit dem Rauchen aufzuhören. Jetzt habe ich mich damit abgefunden und versuche es gar nicht mehr.«
Ich lachte. »Wer weiß«, sagte ich. »Vielleicht würde ich es auch nicht schaffen. Gut möglich. Ich rauche auch gem.«
Wir zündeten uns eine Zigarette an, nachdem er einen Aschenbecher in bequeme Reichweite gestellt hatte.
»Sie haben sich verletzt?« fragte ich mit einem Blick auf sein Kinn.
Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ja«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, daß er nicht weiter darüber sprechen wollte. Aber ich mußte mit ihm darüber sprechen.
»Ich möchte Ihnen gern eine kleine Geschichte erzählen«, sagte ich, »bevor ich zu meinem Anliegen komme. Sie haben doch nichts dagegen?«
»Aber nein!« versicherte er lebhaft. »Ich bin froh, wenn mich einmal jemand besucht. Es ist sehr einsam für mich hier oben. Wissen Sie, ich war ein alter Gewerkschaftsfunktionär in meiner Heimat. Und es gab Zeiten, da war die Regierung hinter uns her wie der Teufel hinter der Seele. Ich mußte noch mit 56 Jahren aus meiner Heimat fliehen. Oh, ich konnte ziemlich gut Englisch, das hat mir sehr geholfen. Aber in meinem Alter findet man in der Fremde nicht mehr so leicht Freunde wie in der Jugend.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Sie waren also Gewerkschaftsfunktionär…«
»Ja, aber Sie dürfen nicht denken, daß das irgend etwas an meiner loyalen Haltung gegenüber den Vereinigten Staaten ändern konnte. Ich bin diesem großen, gastfreien Lande Dank schuldig, das werde ich nie außer acht lassen.«
Ich lächelte. »Sir«, sagte ich, und ich fühlte Hochachtung vor diesem alten Mann, »Sir, ich habe aus einem ganz besonderen Grunde mit Freude gehört, daß Sie Gewerkschaftsfunktionär waren. Sie haben sich also für Ihre Kollegen eingesetzt. Sie haben versucht, mit dem Einsatz Ihrer Arbeit, Ihrer Persönlichkeit und vielleicht sogar Ihres eigenen Lebens etwas für die Gemeinschaft zu tun. Ich brauche Ihnen die Geschichte gar nicht zu erzählen, die ich Ihnen eigentlich erzählen wollte. Es wäre eine Vermessenheit von mir, wenn ich einem Mann wie Ihnen Geschichten über die Rechte und Pflichten eines Staatsbürgers erzählen wollte. Ich werde Ihnen statt dessen etwas aus meinem Beruf erzählen. Sie erlauben?«
»Natürlich, Sir!«
»Sehen Sie, ich bin kein gewöhnlicher Bundesbeamter von irgendeiner administrativen Seite der Verwaltung. Ich bin G-man. FBI-Beamter. Mitglied der amerikanischen Bundespolizei. Wenn Sie wollen, können Sie uns gewissermaßen mit einer Gewerkschaft aller freien Bürger vergleichen. Wir sind da, um die Ruhe und Sicherheit, um Leib und Leben, Hab und Gut unserer Mitbürger zu schützen. Aber Sie wissen, daß es in Amerika komplizierte Gesetze gibt, die jedem Bürger seine Rechte sichern sollen. Bei uns kann kein Mensch verhaftet werden, bevor ein freier, unabhängiger Richter einen Haftbefehl dafür unterschrieben hat. Diesen Haftbefehl kann die Polizei beantragen. Aber dann muß sie dem Richter schwerwiegende Gründe nennen, sonst wird er sich weigern, den Haftbefehl auszustellen.«
»Das ist mir sehr gut bekannt«, lächelte der Alte etwa in der Art, in der ein alter Lehrer lächeln würde, wenn er hört, daß ihm ein junger Mann etwas erklären will, was er vermutlich viel besser weiß als der junge Mann. »Ich habe die Verfassung der Vereinigten Staaten sehr gründlich studiert und mit anderen Verfassungen verglichen. Politik interessierte mich immer in einem hohen Grade.«
»Das erleichtert meine Aufgabe noch mehr. Sehen Sie, das FBI weiß, daß sich hier im Viertel eine Gangsterbande breitgemacht hat. Sie verlangt, daß die Leute ihr wöchentlich bestimmte Beträge als Tribut zahlen. Wer sich weigert, wird durchgeprügelt.«
Ich sah ihn an. Er hatte den Kopf gesenkt, rauchte schweigend und gab durch kein Wimpernzucken zu erkennen, ob er wußte, wovon ich sprach, oder ob er aus meinem Munde zum erstenmal von der Bande hörte.
Ich fuhr fort: »Das ist eine verdammt gemeine Tour, und Sie dürfen mir glauben, daß wir beim FBI alles tun, was in unseren Kräften steht, um diese Leute dahin zu bringen, wo sie hingehören. Aber wir haben dabei mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen. Unter anderem mit der, daß uns kein Richter einen Haftbefehl gegen diese Bande ausstellen will.« Er stutzte. »Aber wieso denn nicht?« fragte er. »Das sind doch Verbrecher!«
»Ganz zweifellos«, nickte ich. »Aber sagen kann man das von jedem. Man muß es beweisen können. Wir müssen dem Richter einen Beweis vorlegen, aus dem er ersehen kann, daß unsere Anschuldigung gegen die Bande nicht nur aus der Luft gegriffen ist. Ich bin seit vier Tagen durch die Straßen dieses Viertels gelaufen und habe mit über 30 Familien gesprochen. Nicht eine war bereit, vor Gericht auszusagen, daß sie von der Bande erpreßt wird. Wie sollen wir je gegen diese Banditen vorgehen können, wenn die Opfer selbst diese Bande decken? Ich verstehe die Motive der betroffenen Familien recht gut. Sie fürchten, daß sich die Gangster an ihnen rächen würden. Aber man kann doch Verbrecher nicht bis ans Ende aller Tage frei herumlaufen lassen, weil keiner es wagt, gegen sie aufzustehen und die Wahrheit über ihr schändliches Tun zu sagen!«
Der Alte sah mich an. Auf einmal blitzten seine Augen wie die eines Jünglings. »Und ich wunderte mich schon, warum die Polizei nichts tut«, murmelte er. »Wissen Sie, wir Europäer müssen uns immer erst daran gewöhnen, was amerikanische Demokratie ist: Hier muß wirklich noch das meiste von den Leuten ausgehen. Bei uns zu Hause setzte man sich hin und wartete immer darauf, daß der Staat etwas tun sollte. Als ob der Staat etwas anderes wäre als wir selbst. Sir, Sie können sich die nötigen Haftbefehle holen. Ich sage aus. Ich kann beschwören, daß fünf Männer dieses Viertel terrorisieren, daß sie die Einwohner erpressen, daß sie die Leute schlagen und foltern, damit sie ihnen den verlangten Tribut zah…«
Er brach ab. Irgendwo im Hause unter uns war ein splitterndes Krachen laut geworden. Einen Augenblick später wiederholte sich das Geräusch. Gleich darauf hörten wir den halb unterdrückten Schrei einer Frau.
»Das sind sie!« rief der Alte. »Das sind sie! Sie sind unten bei Potenkusch! Sir, eilen Sie! Helfen Sie den Leuten! Der Mann hatte einen Unfall, er hat den rechten Arm gebrochen, er kann sich doch nicht wehren.«
Ich war aufgesprungen.
Einen Augenblick lauschte ich auf die Geräusche, die von unten heraufhallten. Dann war ich mit zwei raschen Schritten bei der Tür. Darauf hatte ich doch nur gewartet. Jetzt kamen sie mir gerade richtig. Und wenn es zehn gewesen wären…
***
Bill Hagerts und Cush Humming stiegen die Stufen empor. Sie gaben sich nicht einmal Mühe, leise aufzutreten oder nicht gesehen zu werden. Sie vertrauten dem, was sich wochenlang in ihrem Sinne bewährt hatte: der Gewalt des Terrors, der Macht der Angst, die sie verbreitet hatten.
Als sie vor der Wohnungstür standen, grinste Humming.
Hagerts grinste zurück. »Na, dann wollen wir mal«, sagte er.
Die wohnung gehörte zu jenen alten Bauten, in denen der Türknauf auch von außen drehbar war und das Schloß öffnete. Sie brauchten ja nur den Knopf zu drehen und schon standen sie im Wohnzimmer.
Stanislaus Potenkusch lag auf der Couch. Sein rechter Arm war vom Handgelenk bis fast hinauf zur Schulter eingegipst und hing in einer schwarzen Schlinge. Er hielt ein Magazin in der linken Hand und las in einer Wildwestgeschichte.
Auf dem abgetretenen Teppich spielten zwei kleine Kinder: Mary, vier Jahre alt, und Billy, sechs Jahre alt. Sie beschäftigten sich mit einem Baukasten, aus dessen sinnreich geformten Steinen Häuser, Schiffe, ja beinahe jeder nur denkbare Gegenstand nachformt werden konnte.
Mrs. Potenkusch, eine gebürtige Amerikanerin, von kleinem, grazilem Wuchs, saß am Tisch und nähte an einer Hose für den Jungen.
Als die Gangster die Wohnung betraten, wandten sich die Köpfe der beiden Erwachsenen schlagartig den beiden Männern zu. Die beiden Kinder waren so sehr in ihr Spiel vertieft, daß sie erst später entdeckten, daß Fremde die Wohnung betreten hatten.
Mrs. Potenkusch war blaß geworden. Stanislaus legte das Magazin beiseite und stand auf. Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. Er konnte sich noch immer nicht bewegen, ohne es im Arm zu spüren.
»Ich dachte mir schon, daß Sie kommen würden«, sagte er. »Ich kann nicht dafür, aber wir können diese Woche wirklich nicht zahlen. Der Junge kommt in die Schule und muß Bücher haben, Hefte und was weiß ich noch. Und ich muß den Arzt auslegen, die Medikamente bezahlen und so weiter. Wir kriegen das ja mal von der Kasse wieder, aber erst muß ich es bezahlen. Und bei der Kasse dauert es eine Zeit, bevor die die eingereichten Quittungen geprüft haben und die Anweisung fertigmachen.«
Hagerts und Humming hatten die Tür hinter sich geschlossen. Sie hatten sich schweigend angehört, was Potenkusch ihnen erzählt hatte. Jetzt sagte Humming: »Es ist doch komisch. Die Leute können sonst noch so dämlich sein, sie werden alle die reinsten Dichter, wenn’s darum geht, daß sie sich davor drücken wollen, Geld zu bezahlen. Stimmt’s nicht, Bill?«
»Stimmt genau«, erwiderte Hagerts.
»Aber man sollte den Leuten vielleicht mal sagen, daß wir uns gute Geschichten höchstens im Kino oder im Fernsehen erzählen lassen. Was meinst du?«
»Ja, das solle man den Leuten wirklich sagen«, nickte Humming. »Ich fürchte nur, wenn man’s ihnen einfach so sagt, hat es nicht die richtige Wirkung. Man muß es ihnen mal richtig begreiflich machen.«
»Das muß man«, setzte Hagerts den affigen Dialog fort. »Und zwar gründlich! Komm mal her, Potenkusch!«
Der Verletzte näherte sich ihnen zögernd. Die Frau hielt die Fäuste vor den schreckhaft geöffneten Mund gepreßt.
»Also?« fragte Hagerts scharf. »Wo ist das Geld?«
»Aber ich habe doch…«
Er konnte nicht zu Ende sprechen. Hagerts trat ihm gegen das Schienbein und schlug ihm gleichzeitig die Faust in den Magen. Potenkusch knickte nach vorn ein. Mit einem starken Aufwärtsschlag setzte ihm Hagerts die Faust von unten her ans Kinn.
Potenkusch wurde rückwärts geworfen, stolperte über einen Stuhl und stürzte gegen die Wand. Von seinem Gipsverband bröckelten ein paar weiße Stücke ab. Mrs. Potenkusch stieß einen Schrei aus und wollte ihrem Mann zu Hilfe eilen. Mit einem harten Griff riß Humming sie zurück und schleuderte sie auf die Couch. »Laß ihn liegen!« rief er grob.
Die Kinder fingen an, laut zu weinen. Mrs. Potenkusch lief zu ihnen und zerrte sie zu der Couch. Auch sie weinte.
Unterdessen hatte Humming in einer Ecke den Geschirrschrank erspäht. Er trat mit seinem Schuh hinein. Porzellan und Gläser zersprangen unter klirrendem Getöse. Humming lachte, während er immer wieder in den Schrank trat.
Mrs. Potenkusch sprang auf, ergriff eins der losgetretenen Tischbeine und holte aus. Hagerts unterlief ihren Schlag und stieß sie zurück.
»Hör mal ’nen Augenblick auf«, sagte Hagerts. »Das Weib schreit mir zuviel! Wir müssen sie knebeln, bevor sie die ganze Nachbarschaft zusammenschreit. Ich habe keine Angst vor dem Gesindel, aber es könnte doch jemand auf den Gedanken kommen, die Polizei zu alarmieren.«
»Okay«, meinte Humming und sah sich suchend um. Schließlich riß er eine Seitentür auf und kam in die Küche. Kurzerhand riß er ein Handtuch an sich und den dünnen Vorhang vor dem Fenster.
Sie banden der Frau das Handtuch um den Kopf. Die beiden Kinder kreischten in letzter Angst.
Humming zog sein Messer hervor und machte sich daran, die Couch zu zerfetzen. Inzwischen war Potenkusch wieder zu sich gekommen. Er kam ächzend auf die Beine. Mit einem jähen Satz sprang er Humming an.
Der Gangster schlug dem kranken Mann die linke Faust ans Kinn. Wieder wurde Potenkusch durchs Zimmer gewirbelt, stürzte gegen die Wand und fiel. Humming sah ihm nach und höhnte: »Versuch’s doch noch mal!«
Dann riß er die Frau hoch. Potenkusch brüllte, daß es durchs ganze Haus hallte. Humming holte aus, um die Frau zu schlagen.
In diesem Augenblick flog die Tür auf.
***
Für ein paar Sekunden standen wir uns schweigend gegenüber. Hinter mir hörte ich die tappenden Schritte des alten Mannes die Treppe herunterkommen. Dann rief der, der sich später für mich als Hagerts entpuppte: »Was willst du?«
Ich trat über die Schwelle. Ich sah mich genau um. Keine winzige Kleinigkeit entging mir. Dies alles würde ich vor einem Gericht schildern und beschwören müssen. Ich wollte nicht, daß auch nur eine Kleinigkeit unerwähnt bleiben würde.
Ich trat noch ein paar Schritte näher ins Zimmer hinein. Noch ruhte der Dienstrevolver in der Schulterhalfter in meiner linken Achselhöhle.
»Habt ihr das hier fabriziert?« fragte ich und zeigte auf die Verwüstung.
Humming schob sich mir entgegen. »Ja, das haben wir gemacht«, sagte er. »Und wenn’s dir nicht gefällt, kannst du dich gleich dazulegen.«
»Ich glaube nicht, daß ich derjenige sein werde, der sich dazulegt«, sagte ich. »Nimm die Hände hoch!«
Er nahm sie hoch. Aber nicht die Hände, sondern die Fäuste. Aber ich hatte keinen Arm- gebrochen. Ich war auch kein Arbeiter, der nie etwas von der Kunst der Selbstverteidigung gelernt hat. Ich war ein G-man, den die besten Trainer New Yorks jede Woche hart rannahmen.
Ich blockte seine Linke mit dem Ellenbogen ab und schlug ihm die Rechte mit der Faust beiseite. Der Haken, den er sich danach einfing, ließ ihn durch den Raum taumeln. Aber in diesem Augenblick war auch Hagerts schon bei mir.
Ich sprang zur Seite weg und erwischte einen Schlag von Humming, der mich auf die kurzen Rippen traf. Ich spürte, wie meine Atmung einen Augenblick gelähmt war.
Hagerts drängte nach und setzte mir einen ungeschickten Schlag gegen das linke Schlüsselbein, der verdammt gefährlich hätte ausfallen können, wenn er voll getroffen hätte.
Ich schob sie mir ein Stück auf Distanz und setzte Humming eine Rechte ans Ohr. Er torkelte rückwärts. Ich warf mich herum und entging mit knapper Not einem Tritt von Hagerts.
Gerade als ich die Faust hochriß, sprang mir Humming von hinten ins Genick. Ich warf beide Hände hoch, erwischte irgendwas von seinem Anzug, beugte mich weit vor und riß ihn nach. Er überschlug sich über meinen Rücken hinweg. Daß Hagerts ihm im Weg stand, war für beide nicht angenehm.
Ich holte tief Luft und ging Hagerts an. Mit einer Serie kurzer Hiebe trieb ich ihn vor mir her durchs Zimmer. Als er an der Wand festgenagelt stand, rief er Humming um Hilfe an.
»Ich komme«, schrie der Gangster.
Im selben Augenblick sprang ich zur Seite und drehte mich halb dabei. Humming stürzte mir entgegen. Ich holte aus und schlug ihm die Handkante ins Genick.
Humming ging zu Boden und sagte keinen Ton mehr. Dafür erwischte mich im selben Sekundenbruchteil ein gemeiner Hieb von Hagerts. Meine Knie gaben nach. Ich stürzte zu Boden.
Ich schlug mit dem Kopf an irgend etwas Hartem an. Vorübergehend sah ich nichts als flimmernde, tanzende Sterne, die einen wirren Reigen aufführten. Der Schmerz toste in flutenden Wellen durch meine Adern und durch alle meine Nervenstränge.
»Ich komme, Sir!« hallte eine alte, zittrige Stimme wie von weit her an mein Ohr.
Ich kniff die Augen einmal tüchtig zusammen, atmete so tief, wie es trotz der Schmerzen ging, und machte die Augen wieder auf. Undeutlich sah ich, daß Hagerts auf den alten Mann losging, der ein Tischbein in den Händen hielt.
Mühsam kam ich auf die Beine. Ich setzte Hagerts meine Linke ins Genick und riß ihn herum. Mit der Rechten fegte ich ihm die erhobene Faust zur Seite. Die Linke stieß nach.
Ausgepumpt blieb ich breitbeinig stehen und rieb mir den Kopf, der scheußlich schmerzte. Ich brauchte nur drei Sekunden, um den Schmerz von dem Sturz zu überwinden, aber diese kurze Zeit genügte Hagerts, um ein Klappmesser zu ziehen. Mit einem leisen, metallischen Geräusch schnappte die Klinge heraus und rastete ein. Blinkend stand sie vor mir, drohend, blitzend und gefährlich.
Er tänzelte heran. »Ich bring’ dich um!« zischte er. »Ich bring’ dich um, du Hund!«
Ich sagte nichts. Seine Augen waren blutunterlaufen, und es genügte ein Blick in sein Gesicht, um zu wissen, daß er es ernst meinte. Ich trat langsam einen Schritt zurück. Er kam mir ebenso langsam nach. Er hielt das Messer so, daß die Klinge nach oben ragte. Sein Stich mußte also von unten kommen.
Abermals wich ich langsam einen Schritt zurück. Er kam nach.
Den dritten Schritt. Den vierten. Langsam und rückwärts. Er folgte.
Und dann sprang ich mitten im fünften Schritt vorwärts. Meine Hände griffen zu, wie die Krallen eines Raubvogels hart und unerbittlich zuschlagen. Ich umklammerte das Handgelenk, mit dem er das Messer führte. Er stieß einen spitzen Schrei aus und ließ das Messer fallen.
Hagerts stürzte nach hinten.
Ich lehnte mich gegen die Wand und schloß die Augen.
»Donnerwetter!« sagte eine leise, zitterige, fast ehrfürchtige Stimme. »Donnerwetter, Sir! Das werde ich meinem Sohn erzählen, wenn er hier ist!«
Im Augenblick war es mir völlig gleichgültig, wer wem was erzählte.
***
Als die beiden Burschen wieder zu sich kamen, hockten sie gefesselt nebeneinander auf der Couch, die sie gerade ruiniert hatten. Stanislaus Potenkusch saß auf einem Stuhl und gab sich Mühe, nicht zu zeigen, daß er Schmerzen hatte. Die Frau hatte die Kinder beruhigt und dann unter den zerbrochenen Gläsern drei winzige Schnapspintchen gefunden, die noch verwendungsfähig waren. Eine Flasche scharfer, beißender, aber guter Schnaps stand mitten auf dem Fußboden.
Der Alte aus der Mansarde, Potenkusch und ich hatten uns zugeprostet. Und ich glaube, es haben wenige Schnäpse so gut geschmeckt wie dieser.
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Humming und Hagerts unruhig wurden. Vermutlich fürchteten sie, meine Art der Unterhaltung könnte ihrer Gesundheit nicht bekommen, die augenblicklich Sowieso schon angegriffen genug war. Es konnte nicht schaden, wenn sie ein bißchen Angst schwitzten.
Die Frau verließ mit ihren Kindern die Wohnung. Draußen im Treppenhaus hatten sich eine Menge Leute versammelt, wie ich in dem Augenblick erkennen konnte, als die Frau mit den Kindern hinausging. Die Tür schloß sich hinter ihr. Ich nickte zufrieden. Die Leute draußen taten mir allein duch ihre Anwesenheit einen großen Gefallen. ‘
»Ihr seid fünf«, sagte ich. »Das weiß ich genau. Wo sind die anderen?«
Die beiden schwiegen. Ihre Gesichter zeigten Trotz. Ich zuckte die Schultern und stand auf.
»Ganz wie ihr wollt«, sagte ich. »Dann gehe ich jetzt selber, um einen Wagen heranzutelefonieren, der euch fortbringt. Es kann sein, daß ich eine Viertelstunde wegbleibe. Vielleicht auch 20 Minuten. Ich frage mich, was wohl die aufgebrachten Nachbarn in der Zwischenzeit mit euch machen werden… Na, ich werd’s ja sehen, wenn ich zurückkomme.«
Ich ging zur Tür. Der alte Mann verbiß sich ein Grinsen, das konnte ich deutlich an seinen lustig funkelnden Augen erkennen.
Als ich die Hand auf den Türknopf legte, rief Hagerts hastig: »Halt! So bleiben Sie doch! Sie können uns doch nicht dieser Meute ausliefern!«
»Sagten Sie ›Meute‹?« wiederholte ich erstaunt. »Das sind alles ehrbare Leute. Natürlich haben sie ein bißchen Wut. Allmählich läuft jedem mal die Galle über. Und ihr habt euch ja alle Mühe gegeben, die Wut dieser Leute zu schüren. Ich will nicht sagen, daß nicht auch die ehrenwertesten Leute, wenn sie richtig Wut haben, ein bißchen brutal werden könnten. Aber ich glaube nicht, daß sie mir etwas tun werden.«
Ich wandte mich wieder der Tür zu und zog sie auf.
»Stopp!« rief Humming. »Machen Sie die Tür zu! Ich sag’s Ihnen, wo die anderen sind! Aber nur, wenn Sie mir versprechen, daß Sie uns nicht allein diesen Leuten ausliefern!«
»Hede schon!« brummte ich. »Auf Bedingungen lasse ich mich nicht ein. Eure Sorte stellt einem G-man keine Bedingungen.«
Humming schnaufte. Noch bevor er sich endgültig dazu durchgerungen hatte, die anderen zu verpfeifen, platzte Hagerts damit heraus: »Sie sitzen in einer Kneipe und warten auf uns!« sagte er und fügte den Namen hinzu. Ich kannte die verräucherte Bude bereits, denn ich hatte gestern eine Tasse Kaffee dort getrunken.
Ich riß ein Blatt aus meinem Notizbuch, schrieb unsere Telefonnummer darauf und drückte es dem alten Mann in die Hand.
»Gehen Sie zum nächten Telefon, und rufen Sie diese Nummer an!« bat ich. »Sagen Sie, Sie sprächen im Aufträge von Jerry Cotton! Man soll die beiden Streifenwagen, die dieser Straße am nächsten stehen, sofort hierhinschicken. Ich warte hier oben auf die Kollegen.«
Der Alte nahm den Zettel. Er tappte auf seinen alten Beinen zur Tür. Als er sich auf der Schwelle noch einmal umdrehte, sagte er: »Ich glaube, ich habe noch nie in meinem ganzen Leben so gern einen Telefonhörer in die Hand genommen.«
Er ging hinaus. Ich blickte ihm nach. Potenkusch zeigte mir in der Küche das Waschbecken und gab mir ein frisches Handtuch und Seife. Ich wusch mir das Gesicht und trocknete mich ab. Danach steckten wir beide uns Zigretten an und warteten.
Es dauerte ungefähr zehn Minuten bis der Alte wiederkam. »Sie wollten mich nicht die Treppe rauf lassen«, kicherte er zufrieden. »Ich mußte ihnen erst erzählen, wie Sie diese Burschen da zusammengedroschen haben. Sir, Sie glauben gar nicht, wie das FBI jetzt bei den Leuten dasteht.«
Vermutlich hatte er die ganze Sache hübsch ausgemalt. Mit ein paar Farbtupfen, die es gar nicht gegeben hatte. Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Er bediente sich. Kurze Zeit später hörten wir draußen energische Schritte die Treppe heraufkommen. Vier Kollegen traten ein, nachdem sie angeklopft hatten. Ich stellte sie vor.
Sie sahen sich die beiden gefesselten Gangster an. »Na«, brummte Walter Rineberg, »für das, was sie hier angerichtet haben, sind sie noch viel zu glimpflich davongekommen. Los, ihr beiden, erhebt euch mal! Die schönste Reise eures Lebens steht euch bevor.«
Zwei Kollegen führten die beiden Gangster ab. Walter Rineberg und Steve O’Cadders blieben auf meinen Wunsch zurück.
»Wir wollen uns die drei anderen holen«, sagte ich.
Meine beiden Kollegen nickten. Walter sagte: »Gern, Jerry, sehr gern. Gehen wir!«
Wir verabschiedeten uns von den beiden Männern. Potenkusch wollte große Dankesreden vom Stapel lassen. Ich schnitt sie ihm mit einer Handbewegung ab.
»Beim nächstenmal«, sagte ich ernst, »ersparen Sie uns eine Menge Arbeit, wenn Sie gleich beim ersten Versuch der Gangster, Sie zu erpressen, zu uns kommen.«
Potenkusch zeigte auf die aufgeharschten Knöchel meiner rechten Hand. »Nachdem ich das da gesehen habe, Sir«, sagte er, »können Sie sich darauf verlassen, daß ich mich nicht noch ein zweites Mal einschüchtern lasse in der Angst, die Polizei könnte vielleicht nichts tun.«
Wir schüttelten uns noch einmal die Hand.
Im Treppenhaus ging der Zirkus weiter. Ich konnte es nicht ändern, aber ich war nun einmal für diese Leute der Held des Tages. Ich mußte ein Dutzend Hände schütteln. Als wir endlich draußen waren, atmete ich erleichtert auf.
In der Kneipe kehre schlagartig Ruhe ein, als wir drei eintraten. Manche Leute riechen es förmlich, daß wir Detektive sind. Weiß der Teufel, woran sie uns erkennen.
Wir hatten uns von dem alten Mann und von den beiden Gangstern, bevor sie abgeführt wurden, die Gesichter der drei anderen beschreiben lassen. Larello und Tilbrook erkannten wir auf den ersten Blick. Coughes schien nicht dazusein.
Wir marschierten in lockerem Abstand auf den Tisch zu, an dem die beiden Gangster saßen. Sie machten unglückliche Mienen, als sie uns kommen saßen, wußten aber nicht, wie sie sich verhalten sollten.
»Eure Waffen, das ganze Geld und das Notizbuch!« sagte ich.
In der Kneipe war es totenstill. An der Theke tropfte der Bierhahn. Jeder Tropfen klatschte mit einem hallenden Geräusch auf die Theke. Das Geräusch hallte überlaut durch die Stille.
Tilbrook sah Larello unsicher an. Larello fauchte: »Ich weiß nicht, was ihr wollt. Laßt uns gefälligst in Ruhe! Wir kennen euch nicht!«
Ich griff in die Tasche und zog das Etui. Ich ließ es aufspringen und legte es vor ihnen auf den Tisch. Der blaugoldene Strahlenstern mit dem Wappen und der Waage der Gerechtigkeit darüber leuchtete ihnen förmlich entgegen: Department of Justice - Federal Bureau of Investigation (Justizministerium - Bundeskriminalpolizei) stand im äußersten Kreis.
»FBI?« stotterte Larello und wurde kreidebleich.
»Ja«, erwiderte ich knapp. Und ich wiederholte: »Eure Waffen, das ganze Geld und das Notizbuch!«
Tilbrook schob das kleine Buch mit spitzen Fingern herüber. Ich steckte es ein. Sie packten den Rest aus. Wir nahmen alles an uns.
»Aufstehen!« kommandierte ich.
Sie gehorchten stumm. Wir klopften sie nach Waffen ab. Danach brachten wif sie hinaus.
Bevor wir die Kneipe verließen, drehte ich mich um und fragte: »Weiß jemand, wo Slim Coughes wohnt?«
Die Antwort riefen mir sechs oder acht Männer auf einmal zu. Und es kam mir vor, als freuten sie sich alle, daß sie mir diese Auskunft geben konnten.
»Coughes kann ich allein holen«, sagte ich. »Fahrt ihr mit diesen beiden Halunken zum Distriktgebäude! Mit dem Boß dürfen wir jetzt keine Zeit mehr verlieren. Es könnte sein, daß es einen Spitzel gibt, der ihn benachrichtigt.«
»Sollte nicht wenigstens einer von uns mitgehen?« fragte O’Cadders. »Er ist der Boß, und er wird vielleicht ein bißchen mehr Format haben als die anderen.«
»Möglich«, gab ich zu. »Aber ich denke, daß ein G-man auch ein bißchen Format hat, um ihm gegenübertreten zu können.« O’Cadders lachte. »Wie du meinst, Jerry! Viel Glück!«
»Danke«, sagte ich und wandte mich nach rechts, während die Kollegen nach links die Straße hinabgingen zu der Stelle, wo sie den Wagen abgestellt hatten.
Coughes wohnte in einer Gegend, die ein wenig anspruchsvoller war als jene, aus der er seine Einkünfte bezog. Die Mietshäuser sahen hier besser aus, gepflegter und teurer. Ich fand das Apartment, das ihm gehörte, leicht an dem Namensschild, das er sich an der Tür hatte anbringen lassen. Er schien eitel zu sein, denn das Schild sah recht protzig aus.
Ich drückte den Klingelknopf nieder. Ein sanftes Schnurren ertönte hinter der Tür. Gleich darauf klang gedämpfte Radiomusik auf. Die Tür ging auf. Ein Mädchen von vielleicht 22 Jahren sah mich fragend an. Sie trug einen Hausanzug, der höchstens 20 Cent gekostet haben durfte, wenn der Preis von der Menge des verwendeten Stoffs abhängig war.
Ich schob sie mit der linken Hand beiseite und trat über die Schwelle.
»Na, hören Sie mal!« sagte sie entrüstet. Der Aussprache nach stammte sie aus den Slums von Chicago. Der Schminke und dem Parfüm nach war sie ein Revuegirl aus einem drittklassigen Nachtklub.
Hinter der Tür gab es eine winzige Diele, von der eine offenstehende Tür ins Wohnzimmer führte. Coughes lag faul auf einer üppigen Couch und sah sich Magazine an.
Er blickte mit gerunzelter Stirn auf. »Ja?« fragte er. »Was ist denn?« Er trug einen blauseidenen Schlafanzug, dessen Jackett offenstand.
»Ziehen Sie sich an, Coughes«, sagte ich. »FBI. Ich nehme Sie vorläufig fest. Der Haftbefehl wird ihnen innerhalb von 24 Stunden vorgelegt werden.«
Er leckte einen Finger an und blätterte die nächste Seite um. »Quatsch«, sagte er. »Die Jungs vom FBI kommen immer zu zweit.«
Ich nahm ihm das Magazin aus der Hand und hielt ihm den Dienstausweis hin.
Er bekam große Augen, erholte sich aber rasch von seinem ersten Schrecken und fragte: »Was wollen Sie von mir?«
»Sie haben es gehört«, sagte ich. »Das FBI wird gegen Sie Anklage erheben lassen, wegen Erpressung, Nötigung, Anstiftung und Leitung von Bandenverbrechen, schwerer Körperverletzung, Beschädigung fremden Eigentums und so weiter. Ich machte Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Er zog die Füße an sich, um sie mir vor die Brust zu stoßen. Ich packte seine nackten Fußgelenke und riß ihn von der Couch herunter. Er bumste mit dem Kopf ziemlich unsaft auf den Fußboden.
»Wenn Sie noch einmal Mätzchen machen, Coughes«, warnte ich ihn, »muß ich Ihren Widerstand durch Gewaltanwendung brechen. Ich habe gerade Ihre vier Figuren abgeholt, und ich werde auch mit Ihnen fertig. Nachdem ich gesehen habe, wie Ihre Banditen gewütet haben, können Sie mir gar keinen größeren Gefallen tun, ajs mir einen Anlaß zu geben, mich mit Ihnen zu beschäftigen. Das ist mein voller Ernst, und wenn Sie’s nicht glauben, versuchen Sie es ruhig mal!«
Er war nicht so dumm. Nachdem er mich einen Augenblick düster angestarrt hatte, stand er auf. Ich begleitete ihn ins Schlafzimmer und klopfte ihm Jackett und Hose ab, bevor ich sie ihm hinwarf.
Das Mädchen hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt. Sie sah uns nur aus großen Augen an. Als wir gingen, fragte sie völlig ratlos: »Aber - was soll ich denn jetzt machen?«
Ich hängte ihr die Jacke von Coughes Schlafanzug über und gab ihr den Rat: »Erkälten Sie sich nicht!«
Sie sah mich verständnislos an. Die Tür fiel hinter uns ins Schloß.
***
Coughes wurde einem Team von sechs Vernehmungsspezialisten übergeben. Es war abends gegen elf Uhr, als ich das Distriktgebäude verließ. Ich war wie gerädert. Mit dem Jaguar fuhr ich nach Hause und legte mich sofort ins Bett.
Am nächsten Morgen bereitete ich mir lustlos mein Frühstück. Dabei blätterte ich die Morgenzeitung durch. In der Politik sah wieder einmal alles dunkelgrau aus. In der Wirtschaft fühlte man sich offenbar auch nicht recht wohl, denn die Börsenkurse waren gefallen. Und auf den Seiten, die mich schon aus beruflichen Gründen interessierten, ging es ziemlich turbulent her.
In New York hatte man den Mörder eines sechsjährigen Kindes nur mit knapper Not davor bewahren können, von den erregten Leuten totgeschlagen zu werden, als ihn die Polizei abführen wollte. Im Raume Groß-New-York waren einige tausend Autos gestohlen worden inner halb einer einzigen Woche. Die Zeitung knüpfte die üblichen unfreundlichen Bemerkungen über die Polizei an. Sie hätte lieber anmerken sollen, daß es geradezu eine Herausforderung zum Diebstahl ist, wenn man den Wagen offenstehen und dann auch noch den Zündschlüssel steckenläßt.
Im nördlichen Manhattan hatte ein unglaublich tollkühner Bursche am gestrigen Abend gleich drei Raubüberfälle auf einmal ausgeführt. In einem Lohnbüro hatte er sich - maskiert und mit gezogener Pistole - mit sicherem Griff den Koffer geschnappt, in dem gerade die von der Bank geholten Lohngelder lagen. Die Beute betrug 41 000 Dollar. Neun Minuten später war es, gewissermaßen vor der Nasenspitze der Polizei, einen einzigen Häuserblock weiter in eine kleine Zahlstelle einer Krankenversicherung eingedrungen und hatte 9000 Dollar mitgehen heißen.
Und dann setzte er seiner Frechheit die Krone auf und raubte fünf Minuten vor Ladenschluß aus einem Juweliergeschäft Gold- und Schmuckwaren aller Art im Gesamtwert von knapp 30 000 Dollar. Der Bursche mußte größenwahnsinnig sein. Wenn er auf diese Art weitermachte, würde ihn die City Police innerhalb kürzester Zeit am Wickel haben.
Ich schlürfte den Rest meines Kaffees und fuhr zum Distriktgebäude. Das erste, was ich tat, war, die Vernehmungsabteilung aufzusuchen. Clay Winterson hockte müde hinter seinem Schreibtisch. Er hatte das Jackett ausgezogen, die Hemdsärmel hochgekrempelt und diktierte seiner Sekretärin irgendein Protokoll. Als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte und mich lautlos wieder zurückziehen wollte, weil ich ja sah, er er mitten in der Arbeit steckte, rief er: »Komm ruhig rein, Jerry! Miß Sommer, wir machen nachher weiter.«
Das Mädchen nahm den Stenogrammblock und drückte sich mit einem freundlichen Kopfnicken an mir vorbei.
»Hallo, Clay«, sagte ich. »Hast du die Nacht durchgemacht?«
Er zeigte auf eine riesige Kaffeekanne und einen überfüllten Aschenbecher.
»Wie du siehst. Setz dich, Jerry. Gibt es etwas Neues?«
»Das wollte ich dich gerade fragen. Ihr habt doch Coughes heute nacht verhört. Was hat er ausgesagt?«
»Na du weißt ja, wie das geht. Zuerst wollte er alles abstreiten. Wir legten ihm das Notizbuch vor in dem alle seine Opfer eingetragen waren mitsamt der Höhe des Betrages, den sie wöchentlich zu zahlen hatten. Außerdem sagten wir ihm, daß seine Leute ebenfalls verhaftet seien und daß wir gegen ihn ein ganze Heer von Zeugen aufmarschieren lassen würden. Wie die Leute nun einmal sind: Solange er sie unter seiner Fuchtel hatte, traute sich keiner, den Mund aufzumachen. Seit sich im Viertel blitzartig herumgesprochen hat, daß du den Verein abserviert hast, bimmelte bei uns gestern abend ununterbrochen das Telefon. Jetzt sind sie alle bereit, gegen Coughes auszusagen.«
»Ist doch großartig«, brummte ich. »Um so sicherer kann er verurteilt werden.«
»Natürlich. Aber die Leute hätten den Mund früher auf machen sollen, dann hätten sie es sich ersparen können, wochenlang einem Gangster Tribute zu zahlen.«
»Und was sagt er zu dem Komplex Phil?«
Clay zuckte die Schultern, während er sich eine neue Zigarette anzündete.
»Ehrlich gesagt, Jerry, ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen, daß du von Coughes etwas über Phil erfahren kannst. Meiner Meinung nach hat Coughes nichts mit der Sache zu tun.« Ich nickte. »Das war meine Meinung von Anfang an, Clay. Aber der Chef meinte, es könnte nicht schaden, wenn wir ihm mal auf den Zahn fühlen. Phil und ich hatten nämlich gerade angefangen, die Sache Coughes zu bearbeiten, als der Überfall auf uns kam.«
»Ach, so war das!« rief Clay. »Und ich wunderte mich schon, warum du auf einmal so scharf hinter dieser Racket-Bande her warst, statt nach Phil zu suchen. Na, wie dem auch sei, Coughes hat mir Phils Verschwinden höchstwahrscheinlich nichts zu tun. Das ist meine Meinung, und ich habe so viele Erfahrungen im Vernehmen von Gangstern, daß ich es in den Fingerspitzen spüre, ob wir bei einem auf der richtigen oder auf der falschen Spur sind. Im Falle Coughes sagen mir meine Fingerspitzen, daß wir hinsichtlich Phils Verschwinden auf der falschen Fährte sind.«
Ich stand auf. »Das hatte ich mir schon gedacht. Das Traurige ist nur, daß ich jetzt überhaupt nicht mehr weiß, wo ich weitermachen soll. Ich habe nicht den leisesten Fingerzeig, wo Phil sein könnte. Schließlich kann ich nicht planlos ganz Manhattan absuchen. Dazu leben dort ein bißchen viel Leute.«
»Ja, wir sind nicht gerade in einer kleinen Stadt«, stimmte Clay zu. »Aber wie war das doch? Du hast damals was erzählt von der Schlägerei, die du mit dem einen Burschen irgendwo am Hudsonufer hattest! Meinst du nicht, daß du diesen lausigen Kerl auftreiben könntest?«
Ich riß den Kopf hoch und starrte Clay Winterson an.
Er runzelte die Stirn und betrachtete mich erstaunt. »Was ist denn los, Jerry? Warum siehst du mich so an? Du bist ja auf einmal ganz blaß geworden!«
»Vor Aufregung!« krächzte ich heiser. »Lausiger Kerl! Das war’s, Clay: Lausiger Kerl!«
Clay schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nicht«, sagte er.
Ich seufzte tief. »Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf zerbrochen, ob ich nicht irgendeinen, wenigstens einen ganz kleinen Anhaltspunkt hätte, auf dem ich eine Fahndung nach den sechs Schlägern oder immerhin nach dem einen aufbauen könnte, der mich so gemein behandelte, nachdem er mich aus dem Auto gezerrt hatte. Ich versuchte, mich an irgendwas zu erinnern. An irgendeinen Punkt, der zum Anfang einer Fahndung ausgereicht hätte. Etwa einen besonderen Akzent beim Sprechen, eine kleine Narbe irgendwo - eben irgend etwas Besonders. Und mir fiel und fiel nichts ein. Gar nichts. Ich hatte die Burschen nur im Dunkeln gesehen. Als mich der Bursche vor dem Haus so gemein zurichtete, dachte ich nur daran, seinen Tritten auszuweichen. Aber die ganze Zeit über wußte ich, daß es etwas gab, was auffällig an dem Kerl war. Ich konnte mich nur nicht mehr daran erinnern, was es war. Und jetzt hast du mich darauf gebracht.« Clay verdrehte die Augen: »Ich? Wieso denn? Ich habe doch nichts weiter gesagt, als daß du versuchen sollst, diesen lausigen Kerl zu kriegen!«
»Eben!« rief ich. »Lausigen Kerl! Das war es doch! Er sagte ein paarmal ›Lausiger Kerl‹ zu mir! Es muß eine Lieblingsrede von ihm sein! Verstehst du das? Er sagt auffällig oft ›Lausiger Kerl‹! Damit muß man doch etwas anfangen können!«
Clay stieß einen knappen Pfiff aus. »Das ist nicht schlecht«, meinte er. »Die Formulierung ›Lausiger Kerl‹ ist keine der Standardredensarten, die jeder Mensch täglich mehr oder minder oft gebraucht. Damit kannst du Glück haben.«
Ich stand bereits an der Tür. »Vielen Dank, Clay«, sagte ich. »Mir kommt es vor, als hättest du eine Lawine ins Rollen gebracht. Sieh zu, daß ihr die Geschichte mit Coughes erledigen könnte, ohne daß ich mich einschalten muß! Die Zeugen im Ungarnviertel könnt ihr auch ohne mein Beisein vernehmen. Ich möchte mjch jetzt auf einen gewissen .Lausigen Kerl konzentrieren.«
Clay lächelte knapp: »Wir lassen dich schon in Ruhe, Jerry«, versprach er. »Ist doch Ehrensache. Immerhin ist Phil genauso gut unser Kollege wie deiner. Sieh zu, daß du ihn möglichst bald auftreibst! Und .wenn du mal ein paar Mann Verstärkung brauchst, komm ruhig zu uns! Die Jungs sind alle bereit, nach Feierabend mitzuhelfen bei der Suche nach Phil.«
»Danke, Clay«, sagte ich herzlich. »Ich wußte, daß ich mich auf euch verlassen kann. Vielen Dank.«
Ich sah zu, daß ich in mein Office zurückkam. Dann feilte ich eine Stunde lang an einem Text herum, den ich als Rundschreiben an alle Polizeireviere und an alle unsere Spitzel und Verbindungsleute rausschicken wollte. Es gab jetzt immerhin schon ein paar Anhaltspunkte, die man wie ein Puzzle zusammensetzen konnte: Der Bursche war etwa sechs Fuß groß, bestimmt 180 Pfund schwer, er schlug gerne auf Leute ein, von denen er glaubte, nichts befürchten zu müssen, und er verwendete außergewöhnlich oft die Formulierung ›Lausiger Kerl‹. Wenn er ein Berufsgangster war, würde das in den Unterweltskreisen bekannt sein. Jetzt kam es nur noch darauf an, einen zu finden, der uns den entsprechenden Tip gab.
Natürlich sprach ich mit Mr. High darüber. Er war sofort dafür, daß wir noch einmal alle unsere Spitzel und Verbindungsleute auf diese Fährte ansetzten, nachdem wir sie schon ohne jeden Anhaltspunkt wegen Phils Verschwinden bemüht hatten und ohne Erfolg geblieben waren.
Da es ein Wochenende war, würden unsere Spitzel den Text nicht vor Montag früh in die Hände bekommen. Vor Montag mittag war also nichts zu erwarten. Ich hatte eine mehr als anstrengende Woche hinter mir und machte deshalb nachmittags gegen drei Uhr Schluß. Sollten am Montag tatsächlich Hinweise eingehen, mußte ich fit sein.
Ich schlief fast das ganze Wochenende durch. Am Montag früh war ich prächtig ausgeruht und wartete der Dinge, von denen ich hoffe, daß sie kommen würden. Sie kamen wirklich. Bereits gegen zehn Uhr früh klingelte auf meinem Schreibtisch das Telefon. Ich meldete mich. Der Kollege aus der Zentrale sagte mir, daß mich Onkel Kelly sprechen wollte.
»Stell durch!« bat ich und fühlte, wie meine Hände, feucht wurden vor Aufregung. Onkel Kelly war einer unserer Verbindungsleute drunten in der Bowery. Er hatte uns schon mehr als einmal sehr wertvolle Hinweise gegeben. Wenn es je herauskam, daß er für uns arbeitete, würde er nicht einmal mehr die Zeit haben, ein Testament zu machen.
»Hallo?« frage eine leise Stimme im Hörer.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. Alles in mir war gespannt.
»Stichwort: Lausiger Kerl«, drang die leise Stimme durch den Hörer. »Automatenspielhölle in der Cliff Street. Ich rufe in einer Stunde wieder an.«
Ein Knacken verriet, daß Onkel Kelly bereits wieder eingehängt hatte.
***
Die Cliff Street ist eine kleine, kurze Straße im verwickelten Kurvennetz unter der Anfahrt zur Brooklyn-Brücke. In zahllosen Über- und Unterführungen, stellenweise sogar unterirdischen Streckenabschnitten winden sich hier die An- und Abfahrt zur und von der Brücke durcheinander mit den Abzweigungen des großen Highways am East River, und das Ganze wird durchzogen vom Netz der gewöhnlichen Straßen, die zwischen den Häuserblocks hindurchlaufen.
Ich stellte den Jaguar an einer günstigen Ecke ab und machte mich zu Fuß auf den Weg. Das Lokal, das gemeint war, kannte ich flüchtig, weil dort in der Gegend zweimal eine Großrazzia durchgeführt worden war, in deren Verlauf wir auch diese Spielhölle durchgekämmt hatten. Mindestens 120 Spielautomaten aller Größen und Typen waren dort aufgestellt. Von morgens neun bis nachts drei konnte sich jeder daran vergnügen, der einen Nickel zum Spielen hatte.
Daß Onkel Kelly in einer Stunde wieder anrufen wollte, konnte nichts anderes bedeuten, als daß er sich davon überzeugen wollte, ob ich den gesuchten Mann auch wirklich erwischt hatte. Bevor ich die Spielhölle erreichte, konnte der Bursche sie ja schon wieder verlassen haben.
Ich zündete mir eine Zigarette an, schob den Hut ein bißchen ins Genick und die Hände so tief in die Hosentaschen, daß gerade noch die Ellenbogen heraussahen. In der Aufmachung würde mich so schnell keiner für einen G-man halten. Wir sind dafür bekannt, daß wir im allgemeinen sehr korrekt angezogen sind. Früher, vom FBI-Boß Hoover eingeführt, hatte er sogar einmal etwas wie eine inoffizielle Uniform der G-men gegeben: den dunkelblauen, schwach gestreiften Zweireiher.
Vor der Spielhölle standen sechs junge Burschen in Lederwesten beieinander. Sie gehörten zu der Sorte, aus der sich später die richtigen Verbrecherbanden zusammensetzen. Wenn sie schon am Montag anfingen, die Arbeit zu schwänzen, würde es im Laufe der Woche nicht viel besser werden. Natürlich hätte ich ihnen ein paar passende Worte sagen können, aber erstens hat jeder Amerikaner das Recht, sich hinzustellen, wo er will, zweitens wolte ich kein Aufsehen, und drittens hätten sie mich doch nur ausgelacht.
Als ich mich an ihnen vorbeischob, streiften sie mich mit herausfordernden Blicken. Diese Sorte fühlt sich ja immer stark, wenn sie als Verein auftreten kann, einzeln sind sie meistens ganz vernünftig. Einer machte ein paar Bemerkungen, mit denen er mich reizen wollte. Ich tat, als ob ich sie nicht hörte.
In der langgestreckten Bude herrschte der übliche Vormittagsbetrieb: Es war doch nicht überfüllt, aber mindestens jeder zweite Automat klapperte bereits. Bei uns werden diese Dinger nicht zu Unrecht »einarmige Gangster« genannt, weil sie mit dem einen Hebel, mit dem man sie in Bewegung setzt, den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen.
Gleich vorn am Eingang gab es einen kleinen Verschlag, in dem ein mürrischer Mann eigens dafür bezahlt wurde, daß er Geldscheine in Nickel umwechselte. Jeden Morgen vor der Öffnung der Bude wurden die Automaten geleert, damit man den nötigen Vorrat an Wechselgeld vorrätig hatte. Einige tausend Fünf- und Zehn-Cent-Stücke kamen wahrscheinlich nie aus dieser Bude heraus, weil sie den ständigen Kreislauf von der Kasse in die Automaten und wieder in die Wechselkasse unterhielten.
Ich ließ mir einen Dollar einwechseln und bekam wunschgemäß zehn Fünfer und fünf Zehner dafür. Langsam bummelte ich durch die Reihen der Automaten. Ab und zu ließ ich einen Dime oder einen Nickel in einem der Automaten zurück, damit es nicht auffiel.
Ich brauchte 20 Minuten, bis ich meinen Rundgang beendet hatte. Dann war mir klar, daß ies nur zwei Männer gab, die ihrer Größe nach in Frage kamen. Ich postierte mich unauffällig in der Nähe des ersten und beobachtete ihn gut zehn Minuten lang.
Er war mit zwei anderen Männern damit beschäftigt, irgendwas auszuspielen. Nicht ein einziges Mal hörte ich jene Redensart von ihm, die mir im Gedächtnis haftengeblieben war. Auch kam mir seine Stimme nicht bekannt vor.
Ich wechselte meinen Standort und schlich mich, gedeckt von den Automaten, dahin, wo der zweite Bursche ziemlich geschickt die Wurfscheibe über die Kegelbahn schlittern ließ. Ein Schießautomat verdeckte mich fast völlig.
Es dauerte nicht lange. Innerhalb weniger Minuten knurrte der Bursche zweimal hintereinander: »Lausiger Kerl, willst du nicht? Na - hopp!«
Als er seine Lieblingsredensart das zweitemal gebrauchte, tat er es in genau jenem charakteristischen Tonfall, der mir im Ohr hängengeblieben war. Es gab keinen Zweifel mehr für mich. Ich holte tief Luft. Mit geschlossenen Augen rief ich mir die nächtliche Szene in der Nähe des Hudsons ins Gedächtnis zurück. Als ich mich dann hinter dem großen Schießautomaten hervorschob, hätte jeder, der mich kannte, mich nur mit der äußersten Vorsicht angesprochen.
Ich trat von der Seite an ihn heran. Er sah von seinem Spiel nicht auf. Ich bemerkte, daß er an seinem Kinn eine noch nicht restlos verheilte Platzwunde hatte. Mit einer geradezu verbissenen Ausdauer schob er die Wurfscheibe ein paarmal zielend hin und her, bevor er sie mit kräftigem Schwung in die von oben herabhängenden Kegelkeulen warf. Es gelang ihm fast jedesmal, die ganze Ladung zu stürzen.
Mein Blick tastete ihn ab, während er nicht ein einziges Mal aufsah. Er hatte breite, kräftige Schultern und einen mächtigen Brustkorb. Sein Gesicht war kantig und erschien brutal. Die Haare waren kurz geschnitten nach der Bürstenmode.
Als er aufhören müßte, weil sein Spiel beendet war, und nach einem neuen Nickel griff, legte ich meine Hand in dem Augenblick auf seine Finger, als er die Münze einwerfen wollte.
»Spar das Geld!« sagte ich leise.
»Warum?« knurrte er, während er in seiner Verwunderung langsam den Kopf hob.
»Weil du doch nicht mehr zum Spielen kommst«, sagte ich genauso leise wie vorher.
Auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. Die Platzwunde am Kinn, die vermutlich noch von mir herrührte, lief dunkelrot an. Seine Pupillen hatten sich geweitet. Er mußte mich erkannt haben.
»Ich verstehe nicht, was das heißen soll«, knurrte er.
»Das soll heißen, daß Sie mich begleiten werden. Sie sind vorläufig festgenommen«, sagte ich gedehnt.
Rings um den Kegelautomaten standen vier junge Burschen und zwei ältere Männer. Unser halblautes Zwiegespräch war ihnen nicht entgangen. Sie rückten interessiert näher, blieben aber so weit von uns weg, daß sie keinem im Wege standen.
»Ich kenne sie nicht«, knurrte der Bulle. »Hauen Sie ab!«
Er wollte abermals versuchen, die Münze in den Schlitz zu werfen. Ich klopfte ihm mit der Handkante halb so hart auf die Finger, wie er mir im Wagen mit dem Pistolenlauf auf meine Finger geklopft hatte. Trotzdem reichte es noch aus, daß ihm ein leichter Ruf des Schmerzes entfuhr.
Jetzt hatte jeder der Umstehenden kapiert, daß es hier nicht um ein Scherzgespräch ging. Sie rückten vorsichtig noch ein weiteres Stück zurück. Der Bulle aber strich sich über die Finger und kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch zwei sehr schmale Schlitze waren, in denen es gefährlich funkelte.
»Ich sag’s dir zum letztenmal, du lausiger Kerl«, knurrte er. »Verzieh dich und laß mich in Ruhe!«
Die anderen sahen mich gespannt an. Es war klar, daß sie eine Schlägerei erwarteten. Soweit es mich anging, sah ich keinen Grund, weshalb ich ihnen kostenlos ein Schauspiel liefern sollte. Aber ich sah auch nicht ein, warum ich einen Mann laufenlassen sollte, den ich länger als 14 Tage gesucht hatte.
»Sie wissen, wer ich bin«, sagte ich hart. »Sie werden mich zu meiner Dienststelle begleiten. Dort können wir uns über alles Weitere unterhalten.«
Er stand nur einen Yard von mir entfernt. Langsam senkte er den Kopf, als ob er über meine Forderung nachdenken wollte. Ich fiel darauf herein. Seine Faust schoß so plötzlich vor, daß sie mich völlig ungedeckt und unvorbereitet tief in den Bauch traf.
Der Schmerz war so höllisch, daß er mir die Tränen in die Augen trieb. Ich wurde einen halben Schritt zurückgeworfen und stieß mit der Schulter gegen die Rückseite des Schießautomaten.
»Lausiger Kerl!« knurrte er verächtlich. »Dich mach’ ich fertig!«
Er kam heran wie ein Gorilla aus dem Urwald: zähnefletschend und mit hängenden Armen.
Als ich meinen linken Arm hochriß, um seinen nächsten Schlag abzublocken, stach es in meinen Eingeweiden wie von glühenden Nadeln. Ich bekam seine Rechte mit nur halb geminderter Kraft in die Seite.
Ein paar Sekunden lang nagelte er mich mit seinen kurzen, harten Schlägen am Rücken des Schießautomaten fest. Ich fühlte, wie mir die Atmung immer schwerer wurde. Aber dann hatte ich mich gefangen.
Ein linker Haken von ihm gab seine Herzgegend frei. Ich ließ meine Rechte mit voller Wucht darauf krachen. Er schnappte nach Luft und war einen Sekundenbruchteil wie erstarrt.
Die Leute um uns herum fingen an, Partei zu ergreifen. Die meisen schienen auf den Gorilla zu setzen. Ich hatte keine Zeit, ihnen genau zuzuhören, denn er probierte einen seiner gemeinsten Tricks. Ich konnte dem hochgerissenen Knie gerade noch ausweichen, so daß es mich nur seitlich in der Hüfte traf.
Ich wußte, daß dies ein Kampf auf Leben und Tod werden konnte, wenn ich ihm die Chance dazu bot. Er gehörte zu der Sorte, die in der Hitze des Gefechtes von einem brennenden Haß auf den Gegner übermannt werden.
Zwei unfaire Schläge konnte ich halbwegs abblocken, so daß die erhoffte Wirkung nicht eintrat. Dann knallte er mir die Faust seitlich an den Unterkiefer, daß ich rückwärts über den nächsten Spielautomaten hinwegflog. Vielleicht hätte er noch eine Minute früher diese Gelegenheit zu einer Flucht ausgenutzt. Jetzt stand ihm die Mordlust in den Augen. Jetzt würde er nicht eher aufhören, als bis er seinen Gegner zermalmt hatte oder selbst besiegt worden war.
Ich krachte mit der rechten Schulter hart auf den Fußboden, brachte aber noch eine Rolle rückwärts zustande und kam dadurch auf die Beine. Er sprang um den Automaten herum und ging von neuem auf mich los.
Dabei riß er einen Totschläger aus der Hosentasche.
Ich sah das gefährliche Ding blinken, und jetzt war es endgültig mit mir vorbei. Ich legte alles, was ich hatte, in einen rechten Vorwärtsschlag. Er traf ihn gegen . die linke Schulter und wirbelte ihn herum. Ich tat einen einzigen Schritt seitlich vorwärts, kam in die richtige Stellung und warf meine beiden Arme überkreuz hoch. Die Handkanten streckten sich und fuhren herab.
Er taumelte rückwärts in die Leute hinein, die erschrocken beiseite wichen. Mit einem lauten Krachen begrub er einen Spielautomaten unter sich.
»Aus«, sagte jemand. Ganz gelassen. Er hatte recht.
***
»Er ist vernehmungsfähig«, sagte unser Arzt nach einer eingehenden Untersuchung.
»Kommen Sie mit!« sagte ich.
Er knöpfte sein Hemd wieder zu, fuhr ins Jackett und folgte mir. Der Arzt hatte ihm ein paar Hautrisse verpflastert und mit Jod ausgepinselt. In meinem Office schob ich ihm den Stuhl vor meinem Schreibtisch hin.
»Setzen Sie sich!«
Er ließ sich darauf fallen. Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz. Wortlos hielt ich ihm die offene Hand hin. Er verstand sofort und legte seine Brieftasche hinein. Ich sah sie durch.
Der Führerschein war auf den Namen Crack Humberland ausgestellt. Aus einigen anderen Papieren ging hervor, daß er im Norden Manhattans wohnte. Ich prägte mir Hausnummer und Straße ein.
»Sie wissen natürlich, warum Sie hier sind«, begann ich unser Gespräch.
Er spielte den Ahnungslosen. »Ich habe keinen blassen Dunst!« fauchte er. »Ich werde mich gegen diese Behandlung beschweren!«
»Gegen welche Behandlung?« fragte ich. »Daß unser Arzt Sie kostenlos untersucht und verbunden hat?«
»Sie wissen genau, was ich meine. Sie hatten kein Recht, mich anzugreifen! Sie hatten auch kein Recht, mich festzunehmen!«
»Fluchtverdacht«, sagte ich lakonisch. Er verstand nicht. »Ha?« knurrte er.
»Ich hatte das Recht, Sie vorläufig festzunehmen, weil bei Ihnen zweifellos die Geifahr bestand, daß Sie sich Ihrer bevorstehenden Verhaftung durch die Flucht entziehen würden, wenn ich nicht sofort darauf bestanden hätte, daß Sie mitkämen. Versuchen Sie nicht, einem G-man klarzumachen, was er darf und was er nicht darf! Wir sind in der Kenntnis der Gesetze, namentlich unserer Befugnisse, genau geschult worden und werden ständig auf dem laufenden gehalten. Bis morgen früh, das kann ich Ihnen getrost versprechen, werden Sie Ihren Haftbefehl sehen. Und 24 Stunden kann ich Sie einsperren lassen, ohne daß ein Haftbefehl vorliegt.«
»Wo steht das?«
»Kümmern Sie sich drum!« erwiderte ich. »Sie haben zusammen mit fünf anderen Männern meinen Freund und mich überfallen, als wir abends gegen halb zwölf aus dem chinesischen Speiserestaurant in der 42nd Street herauskamen. Geben Sie das zu?«
»Ich gebe gar nichts zu.«
»Ich werde selbst als Zeuge gegen Sie auftreten. Ich habe Sie an Ihrer Stimme und an einer bestimmten Formulierung wiedererkannt. Außerdem werden wir heute nachmittag in Ihrem Zimmer eine Haussuchung vornehmen lassen. Ich nehme an, daß wir dabei meinen Dienstrevolver wiederfinden werden. Bekanntlich sind unsere Revolver mit einem Prägestempel des FBI versehen und mit einer Dienstnummer. Eine Verwechslung ist also ausgeschlossen.«
Man konnte ihm ansehen, daß meine Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. Ich war mir anfangs nicht so ganz sicher gewesen, ob er meine Kanone noch besaß. Wenn er gescheit gewesen wäre, hätte er sie in den Hudson geworfen. Aber das schreckliche Zucken seiner Lider bei der Erwähnung der Haussuchung hatte mir deutlich genug gezeigt, daß der Revolver in seiner Wohnung gefunden werden würde. Damit hatte ich den entscheidenden Beweis gegen ihn in der Hand.
»Verdammt«, knurrte er, als er einsah, daß ich ihn festgenagelt hatte.
Ich ließ ihn eine Weile nachdenken. Schließlich fragte ich: »Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben, meinen Freund und mich zu überfallen?«
Er zuckte die Schultern. »Kann ich nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Weil ich es nicht sagen will, zum Teufel!«
Ich beugte mich vor und grinste ihn freundlich an: »Sie wollen also die Kastanien für Ihren Boß aus dem Feuer holen? Wenn Sie verstockt bleiben, wird das Gericht es strafverschärfend erkennen. Sie gehen ein paar Jahre hinter Gitter - und Ihr Boß reibt sich die Hände. Gefällt Ihnen diese Aussicht?«
»Das ist doch meine Sache!«
»Wie Sie meinen«, brummte ich ärgerlich. »Wohin haben Sie meinen Freund gebracht?«
»Das weiß ich nicht.«
»Lügen Sie mich nicht an!« warnte ich und wurde allmählich wütend. »Es war ein Haus am Hudson! Sie werden mir dieses Haus zeigen!«
»Ich denke gar nicht daran. Ich will mit einem Rechtsanwalt telefonieren.«
Das durfte ich ihm nicht abschlagen. Ich schob ihm den Telefonapparat hinüber und sorgte dafür, daß er eine Ortsleitung bekam. Er drehte die Wählscheibe, ohne eine Sekunde nachzudenken. Er mußte also die Nummer eines Rechtsanwaltes auswendig wissen. Vermutlich war es einer jener Winkeladvokaten, die für Geld auch den übelsten Killer bereitwillig verteidigen.
Als er sein Gespräch erledigt hatte, telefonierte ich mit dem Zellentrakt. Sie sollten Crack Humberland abholen und in eine Zelle sperren. Der Rechtsanwalt konnte dort mit ihm sprechen. Ich mußte mir erst einmal darüber klarwerden, Welche Möglichkeiten wir hatten, um Humberland zum Sprechen zu bringen.
Als die Kollegen aus dem Zellentrakt den Burschen aus meinem Office geholt hatten, trat ich ans Fenster und blickte nachdenklich hinab auf die Straße. Der typische New Yorker Verkehr herrschte. Endlose Schlangen von Autos schoben sich auf den beiden Fahrbahnen dahin. Auf den Gehsteigen strömten in ebenso endlosen Ketten die Fußgänger. Die farbenprächtigen Sommerkleider der Frauen und Mädchen belebten das Bild des Straßenzuges mit bunten Tupfen. Über New York stand ein wolkenloser Himmel mit einer strahlenden Sonne. Alles schien heller und fröhlicher geworden zu sein.
Bis auf die Stimmung, die mich beherrschte. Nun hatte ich einen der Burschen, die an dem Überfall auf Phil und mich beteiligt gewesen waren, und der Kerl tat den Mund nicht auf. Es konnte nur zwei Gründe geben: Sein Boß mußte ihm zugesichert haben, daß erden Rechtsanwalt bezahlen würde, wenn Humberland schwieg. In dem Falle aber mußte Humberland den Boß kennen. Oder aber es war einfach Hartnäckigkeit, Verstocktheit gegenüber der Polizei. Dann bestand vielleicht eine Aussicht, diese Verstocktheit doch noch niederzuringen.
Ich sah auf meine Uhr. Es war schon kurz nach der Mittagspause. Mein Magen machte sich bemerkbar. Ich beschloß, erst einmal etwas zu essen, bevor ich mich weiter mit Humberland beschäftigen wollte.
In unserer Kantine ist das Essen ein bißchen eintönig, und man kommt nur darauf zurück, wenn man keine Zeit hat, in eins der zahllosen Speiselokale von New York zu gehen. Da es bei mir nicht auf ein paar Minuten ankam, setzte ich mich in den Jaguar und suchte ein Restaurant in der 64th Street auf. Ich weiß nicht mehr, was ich gegessen habe, aber als ich nach dem Essen eine Tasse Kaffee tank, ließ ich mir die Mittagszeitungen bringen und blätterte sie durch. Und dabei stieß ich auf etwas, das mir die Haare zu Berge trieb.
Der Artikel stand neben einem kleinen Foto, das ein Ronson-Gasfeuerzeug zeigte. Das Feuerzeug hatte eine scharfe, rillenförmige Schramme. Der Text unter dem Bild lautete: »Wer kennt dieses Feuerzeug? Wie wir bereits berichteten, wird der Norden Manhattans von einem tollkühnen Räuber terrorisiert. Während er am Freitag gleich drei Überfälle innerhalb kürzester Zeit ausführte, raubte er am Samstag in den späten Mittagstunden mit einer Unverfrorenheit, für die es kein Beispiel gibt, die Kasse des Warenhauses Biller & Snackson. Über die Höhe der Beute konnte nichts in Erfahrung gebracht, werden. Die Polizei des zuständigen Reviers fand dieses Feuerzeug am Tatort. Man nimmt an, daß es der Räuber bei seiner tollkühnen Flucht verlor. Wer kann Angaben machen über…?«
Ich legte das Blatt auf den Tisch. Mein Mund war trocken wie nach einer Wüstendurchquerung. Die Schramme auf dem Feuerzeug stammte von einer Pistolenkugel, die auf dem Feuerzeug abgelenkt worden war und dem Besitzer des Feuerzeuges mindestens einen gefährlichen Oberschenkelschuß erspart hatte. Und der Besitzer eben dieses Feuerzeuges war niemand anders als mein Freund Phil.
***
»Kann ich mal telefonieren?« fragte ich den Ober, als ich gezahlt hatte.
Er zeigte auf eine winzige Ecke des Lokals. Ich zwängte mich hinein und nahm den Hörer. Ein Nickel wanderte in den Münzschlitz, und mein Zeigefinger wählte LE 5-7700.
»Mr. High, bitte«, sagte ich. »Hier ist Jerry.«
Es dauerte keine Viertelminute, bis sich der Chef meldete.
»Ich habe eine Spur von Phil, Chef«, sagte ich. »Aber es ist eine Spur, von der ich nicht weiß, ob ich mich darüber freuen soll. Ich kann das am Telefon nicht erklären. Und ich möchte auch sonst nicht darüber sprechen. Kann ich für heute nachmittag Urlaub haben?«
»Sie wollen Phil suchen? Heute nachmittag?«
»Ja, Chef.«
»Selbstverständlich, Jerry. Aber ich verstehe nicht, warum Sie ihn nicht in Ihrer amtlichen Eigenschaft als G-man suchen können? Warum müssen Sie dabei unbedingt ein Privaimann sein?«
Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Das Feuerzeug hatte ich selbst Phil geschenkt. Es war fraglich, daß außer Phil und mir jemand etwas von der Schramme wußte. Mit solchen Dingen wird bei uns keine große Propaganda betrieben. Jeder G-man im Außendienst hat solche und ähnliche Erlebnisse teilweise mitgemacht. Man erlebt sie und spricht nicht groß darüber.
»Chef«, bat ich inständig, »wenn Sie eine Spur Vertrauen zu mir haben, fragen Sie nicht weiter. Die Geschichte sieht verdammt unangenehm aus. Ich möchte versuchen, sie ins richtige Gleis zu bringen, ohne daß das FBI offiziell davon Kenntnis nehmen muß.«
»Jerry«, sagte Mr. High sehr verständnisvoll, »Sie wissen genau, daß ich unbeschränktes Vertrauen zu meinen Leuten habe. Tun Sie, was Sie nach reiflicher Überlegung für richtig halten. Aber geben Sie mir für Ihren Urlaub einen Grund an, den ich in die Urlaubspapiere reinschreiben kann.«
Ich dachte einen Augenblick nach. Dann grinste ich breit: »Überarbeitung, Chef.«
Einen Augenblick blieb es still. Ich glaubte, richtig zu sehen, wie der Chef lächelte.
»Das ist immer ein einleuchtender Grund und ein zutreffender obendrein«, erwiderte der Chef. »Daß sie überarbeitet sind, seit Phil verschwunden ist, kann kein Mensch bestreiten. Der Urlaub ist genehmigt. Ich höre von Ihnen.«
»Selbstverständlich, Chef. Vielen Dank.«
Ich legte auf. Mit dem Jaguar brauste ich nach Norden. Im Office hatte ich mich jetzt abgesichert. Jetzt kam es nur darauf an, was der zuständige Revier lei ter für ein Mann war. Hoffentlich einer, der nicht an Paragraphen klebte.
Ich stellte den Jaguar auf den Parkplatz, der für die Polizeiwagen des Reviers Vorbehalten war. Natürlich sprachen mich deshalb prompt zwei Patrolmen an, also zwei Streifenbeamte. Ich zeigte ihnen meinen FBI-Ausweis - was nicht ganz fair war, da ich mir ja extra Urlaub geholt hatte, so daß ich vorübergehend Privatmann war -, und sie entschuldigten sich. Ich ließ mich von ihnen an die richtige Tür in dem großen Gebäude führen, in dem eins der größten Polizeireviere von Manhattan beheimatet war.'
Der Revierleiter hieß Captain George C. Britton. Er hatte ein hageres Gesicht mit einem unwahrscheinlich stark ausgeprägten Kinn. Das dunkle Haar war an den Schläfen eisengrau. Als er hörte, daß ich vom FBI kam, schob er mir selber einen Stuhl zurecht und sagte: »Setzen Sie sich, G-man! Ich hoffe, daß Sie mir keinen Ärger bringen.«
»Kaum, Captain«, erwiderte ich und ließ mich nieder. »Eigentlich ist es eine lächerliche, harmlose Geschichte. Ein Kollege von mir hat vor ungefähr drei Wochen sein Feuerzeug verloren, als wir uns drunten in der Downtown mit drei schweren Jungen herumschossen. In den Mittagszeitungen sah ich ein Foto von einem Feuerzeug, das angeblich diesem Räuber hier oben gehören soll…«
Der Captain hatte bereits verstanden. Er zog die mittlere Schreibtischschublade auf und stellte mir das kleine schwarze Metallding vor die Nase. Ich besah es mir, ohne es zu berühren.
Es konnte gar keinen Zweifel geben. Das war Phils Feuerzeug. An der charakteristischen Schramme konnte man es deutlich erkennen.
Ich nickte. »Ja, Captain. Das ist es. Ich habe es ihm seinerzeit selbst geschenkt. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen. Eine Kugel streifte seinen Oberschenkel, zerfetzte die Hosentasche und wurde von diesem Feuerzeug abgelenkt. So eine Schramme kann es in genau derselben Art nicht ein zweites Mal geben.«
»Sicher nicht«, gab der Captain zu. »Das ist aber eine merkwürdige Geschichte. Ihr Kollege hat das Feuerzeug verloren. Dann muß es also der Gangster, der es jetzt verloren hat, erst seinerseits gefunden haben.«
»So wird es wohl sein. Was uns an der Sache interessiert, ist, ob dieser Räuber vielleicht der eine von den drei schweren Jungens ist, der uns damals entkommen konnte.«
Der Captain hob den Kopf und sah mich unter zusammengezogenen Augenbrauen an..
»Moment mal«, sagte er, »damit ich das richtig verstehe: Sie hatten eine Schießerei mit drei Burschen in der Downtown?« Ich nickte.
»Bei der Schießerei entstand diese Schramme auf dem Feuerzeug«, erklärte ich. »Mein Kollege zeigte es mir. Gleich darauf ging die Ballerei weiter. Wir hatten fast 16 Minuten zu tun, bis wir zwei von den drei Gangstern gestellt hatten. Der dritte war wie vom Erdboden verschluckt. Erst als wir ins Distriktgebäude zurückgekommen waren, merkten wir, daß mein Freund sein Feuerzeug nicht mehr hatte. Er mußte es also kurz nach dem Augenblick verloren habe, da er mir die Schramme zeigte.«
Die ganze Geschichte war erfunden, vom ersten bis zum letzten Wort. Jedenfalls, was das Feuerzeug betraf. Mit drei Gangstern hatten wir uns allerdings wirklich vor ein paar Wochen in der Downtown herumgeschossen, und einer von ihnen war auch wirklich entkommen.
»Verstehe«, nickte der Captain zu meiner Erleichterung. »Sie nehmen also an, daß der dritte, der Ihnen entkommen konnte, das Feuerzeug bei dieser Gelegenheit gefunden hat?«
Ich zuckte die Schultern. »Das wäre doch möglich.«
»Sicher«, bestätigte der Captain. »Und wenn es so sein sollte, dann wäre der Ihnen seinerzeit entkommene Gangster identisch mit dem Räuber, der hier oben seit ein paar Tagen seine tollkühnen Streifzüge ausführt. In diesem Falle hätten also wir und das FBI ein Interesse an diesem Kerl.«
»So ist es«, nickte ich. »Aber jetzt möchte ich Sie um eine Gefälligkeit bitten, Captain.«
»Ja?« dehnte er. Seine Augenbrauen waren wieder zusammengezogen. Der Teufel mochte wissen, ob er mir meine Story glaubte oder nicht.
»Sagen sie den Zeitungen nichts davon, daß dieses Feuerzeug einmal einem G-man gehört hat!« bat ich. »Sie kennen ja die Art, wie ein Teil unserer Skandalmagazine auf solche Verwicklungen wartet, um daraus Schlüsse zu ziehen, die durch nichts gerechtfertigt sind.« Captain Britton lachte schallend. »Jetzt weiß ich endlich, worauf Sie hinauswollen!« polterte er. »Die ganze Zeit merkte ich schon, daß Sie wie die Katze um den heißen Brei herumstrichen. Natürlich, G-man, werde ich den Mund halten. Es ist zwar der größte Treppenwitz des Jahrhunderts, anzunehmen, daß ein G-man dieser Räuber sein könnte, aber es gibt ja nichts so Skurriles, daß einige Skandalmagazine nicht bereit wären, es einmal breitzuwalzen. Das versteht sich doch von selbst, Cotton. Wir sitzen alle im selben Boot und müssen Zusammenhalten, wenn es darum geht, den Skandalmagazinen keine Angriffsfläche zu bie…«
Er konnte nicht zu Ende sprechen, denn das Telefon auf seinem Schreibtisch schlug an.
»Entschuldigen Sie«, sagte er und nahm den Hörer. »Ja, Britton. Was gibt es denn?«
Er lauschte gespannt, sagte sein Okay und warf den Hörer rasch auf die Gabel.
»Wir haben den Kerl!« rief er. »Er hat sich in ein Mietshaus zurückgezogen! Die Bude ist bereits umstellt! Da kommt er nicht mehr raus! Ich muß Verstärkung hinschicken, denn der Kerl ist bewaffnet.«
Ich fühlte, wie etwas eiskalt nach meinem Herzen griff. »Von wem sprechen Sie, Captain?« fragte ich und gab mir Mühe, meine Stimme ganz normal klingen zu lassen.
»Von wem wohl? Von diesem tollkühnen Räuber, der das Feuerzeug verloren hat! Sie müssen mich jetzt entschuldigen, G-man. Den Burschen will ich mir selber ansehen!«
Ich sprang auf. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Aber nein, warum sollte ich? Ihre Hilfe ist uns willkommen!«
Ich lief ihm nach. Mein Herz schlug bis in den Hals hinauf. Würde sich der fürchterliche Verdacht, der in mir aufgekeimt war, bewahrheiten? War Phil plötzlich ein Gangster geworden?
***
Es hing alles von der Örtlichkeit ab. Wenn er sich in ein alleinstehendes Haus zurückgezogen hatte, war es hoffnungslos. Wenn er noch dazu eine geladene Pistole bei sich hatte und sie zeigte, würden die City Cops ihn zu einem Sieb schießen, sobald er zwei Quadratzoll seiner Haut sehen ließ. Man konnte es ihnen nicht einmal verargen. Von keinem Polizisten der Welt kann man verlangen, daß er sich selber oder einen Kameraden töten läßt, nur damit er nicht auf einen Gangster schießen soll.
Unterwegs war mir abwechselnd heiß und kalt. Die widersprechendsten Gefühle stritten in mir. Natürlich konnte Phil kein Gangster geworden sein. Niemals! Dafür kannte ich ihn viel zu gut. Er war G-man, nicht weil es eben ein Beruf wie jeder andere war. Er war G-man aus Leidenschaft, weil er das Unrecht haßte und die Gewalt. Niemals konnte man aus einem solchen Mann einen Gangster machen.
Wirklich nicht? Gab es keine Möglichkeit die Substanz eines Menschen anzutasten? Sein Fundament zu zerstören? Hatte man in asiatischen Gefangenenlagern nicht mit Gehirnwäsche und anderen Methoden, die im Grunde nichts anderes waren als raffiniert verfeinerte Folterungen, Leute dazu gebracht, die unsinnigsten Geschichten zu gestehen? Waren von uns nicht Soldaten nach Hause gekommen, von denen nach wenigen Worten schon die engsten Freunde sagten, daß sie den Betroffenen nicht wiedererkennen könnten? Daß sein Äußeres zweifellos identisch sei, daß er aber innerlich ein ganz anderer geworden sein müßte. Gleichsam ein Körper mit einer ausgewechselten Seele?
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, als Captain Britton in seinem Wagen vor mir auf die Bremse trat. Mit einem leichten Kreischen kamen unsere beiden Wagen zum Stehen. Hinter uns verteilten sich die drei vollbesetzten Streifenwagen, die Britton mitbefohlen hatte.
Ich sprang aus dem Jaguar und sah mich um. Wir befanden uns auf dem Hinterhof eines Mietsblocks. Nach allen vier Seiten ragten die Rückfronten von je drei Mietshäusern düster in den wolkenlosen Himmel. Schmutziggrauer Verputz löste sich an manchen Stellen und gab die roten Ziegelsteinmauern frei. Ein Gewirr von Feuerleitern zog sich an jedem einzelnen Hause hinauf.
Das mittlere Gebäude im westlichen Block war vorn auf der Straße und hier auf dem Hof von je zwei Polizisten bewacht, die ihre Revolver gezogen hatten und in Deckung gegangen waren. Sicher hatten Kinder hier gespielt, aber jetzt zeigte sich keins mehr.
Britton winkte einen Polizisten heran in den Schutz der großen Limousine, mit der er gekommen war.
»Das ist Patrolman Snyder, das ist ein FBI-Mann«, stellte der Captain uns in aller Kürze vor. »Wie sieht es aus, Snyder?«
Der Streifenbeamte war ein ergrauter Polizist. Er zählte mindestens 50 Jahre und stand also kurz vor der Pensionierung.
»Der Bursche versuchte Rippley auszurauben«, erzählte er. »Das Juweliergeschäft vorn in der Straße, ungefähr zwei Blocks weiter im Süden. Aber irgendwas mußte schiefgegangen sein. Harry und ich waren auf der anderen Straßenseite, als er aus dem Laden herauskam. Er trug eine Gummimaske, so daß man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Und gleich hinter ihm kam Rippley selbst und schrie in einer Tour: ,Das ist der Räuber! Haltet ihn! Na, Harry und ich machten natürlich lange -Beine. Aber wir konnten doch nicht mitten auf der Straße eine Knallerei anfangen!«
»Natürlich nicht«, nickte Britton. »Bei dem Verkehr stehen die Chancen hundert gegen eins, daß nicht ein harmloser Passant getroffen wird. Es war vernünftig, daß Sie nicht schossen. Berichten Sie weiter!« '
»Er lief da ins mittlere Haus rein. Inzwischen hatten wir mit unseren Signalpfeifen die nächste Streife alarmiert. Bill und Walter kamen. Wir verständigten uns zuerst einmal, daß zwei Mann den hinteren und zwei den vorderen Ausgang besetzen sollten. Danach ließen wir von einem Passanten das Revier anrufen. In diesem Mietshaus leben mindestens zwölf Familien. Wir haben sie durch Rufe aufgefordert, sich in ihren Wohnungen einzuschließen.«
Brittons Blick flog über die Rückfront des Hauses. Er nickte nachdenklich. »Schöne Schweinerei«, brummte er. »Wie sollen wir den Kerl da rausholen, ohne daß die Bewohner in Mitleidenschaft gezogen werden? Es bietet sich ihm doch geradezu an, daß er eine Wohnung aufbricht und sich ein Kind als Geisel nimmt.«
»Achten Sie mit Ihren Leute darauf, daß er nicht rauskommen kann, Captain!« schlug ich vor. »Ich mache mich auf die Suche.«
Der Captain sah mich überrascht an. »Sie wollen Ihren Kopf hinhalten?«
Ich nickte entschlossen. »Ja. Vielleicht ist es der Bursche, der uns damals in der Downtown entkommen ist.«
Britton sah mich ernst an. »Das muß ein harter Brocken gewesen sein, was?« fragte er. »Was hatte der Kerl denn auf dem Gewissen? Warum wurde er vom FBI gesucht?«
»Bewaffneter Überfall auf einen Goldtransport«, erwiderte ich. »Sie erschossen die beiden Fahrer und auf ihrer Flucht eine Frau, deren Wagen sie sich aneignen wollten.«
Britton stieß einen scharfen Pifff auf. »Oha!« sagte er. »Jetzt verstehe ich, warum Sie so scharf darauf sind, dem Mann die Hand auf die Schulter zu legen. Okay, Cotton, ich will Ihnen ehrlich was sagen: Ich hasse es, wenn ich der Frau einer meiner Leute sagen muß, daß ihr Mann von einem Gangster erschossen wurde. Wenn Sie die ganze Gefahr auf sich nehmen wollen, soll es mir recht sein. Ich gebe Ihnen zehn Minuten vor. Danach fangen meine Leute an, hinter Ihnen herzugehen und eine Wohnung nach der anderen zu räumen.«
»In Ordnung«, nickte ich.
Zehn Minuten Vorsprung! Das mußte genügen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte, was ich wollte, aber irgendwie würde ich es schon fertigkriegen. Die Hauptsache war erst einmal, daß ich zehn Minuten Vorsprung hatte.
Ich nahm meinen Dienstrevolver in die Hand, spannte mit dem Daumen den Hammer und spurtete von den Wagen hinüber zum hinteren Eingang.
An der Hauswand hielt ich inne, holte tief Luft und sah einmal kurz an der Rückwand hinauf. Wenn es Phil war, der hier im Hause steckte und auf einmal als Räuber gesucht wurde, dann würde er das tun, was auch in seiner Lage tun würde. Wir waren seit Jahren so aufeinander eingespielt, daß wir die möglichen Reaktionen des Partners meistens zutreffend Voraussagen konnten.
Es kam also nur darauf an, daß ich mir überlegte, was ich hier tun würde, wenn ich in Phils Lage wäre.
Sich ein Kind als Geisel nehmen lag außerhalb jeder Erörterung. Sich in einer Wohnung zu verschanzen, war von vornherein aussichtslos. Wenn es überhaupt einen Fluchtweg gab, dann nur über die Dächer.
Ich lief ins Haus hinein, drückte die Hoftür hinter mir wieder zu und stieg sofort die ausgetretenen Treppen hinan. Es war totenstill im Hause. Alle Wohnungstüren waren verschlossen. Undefinierbare Düfte schwebten im Mietshaus. Küchengerüche und der säuerliche Duft anspruchsloser Sauberkeit.
Langsam stieg ich die Treppe hinan, bis ich die letzte Etage erreicht hatte. Als ich den letzten Treppenabsatz umrundete, hörte ich oben Schritte und das hastige Schlagen einer Tür.
Ich faßte meinen Revolver fester und zog unwillkürlich den Kopf ein. Schritt vor Schritt arbeitete ich mich die letzten Stufen hinan. Kein Mensch konnte mir einen Garantieschein dafür geben, daß ich hier oben auf Phil stoßen würde. Vielleicht, ja, wahrscheinlich traf ich auf einen Räuber, der mit Phil nicht mehr gemeinsam hatte als das menschliche Aussehen. Und dann mußte ich verdammt auf der Hut sein. Eine Kugel braucht eine sehr kurze Zeit, um einem das Lebenslicht auszupusten.
Als ich die oberste Stufe erreicht hatte, drückte ich mich eng an die Wand. Keinen ganzen Yard weiter verbreiterte sich der Flur nach rechts und links. Ich lauschte, aber nicht das leiseste Geräusch war zu hören.
Mir gegenüber sah man den Aufgang zum Boden. Es war durch eine Tür verschlossen. Am Schloß gab es eine Reihe von leichten, kaum erkennbaren Kratzern. Hier hatte jemand mit einem Dietrich gearbeitet. Ich versuchte, die Tür aufzuziehen. Es ging nicht. Wer auch immer versucht haben mochte, sie zu öffnen, er hatte sein Vorhaben nicht beenden können.
Ich kniete nieder, und ich tat es so lautlos, wie es nur eben ging. Dann riskierte ich es und streckte den Kopf vor, um nach rechts und links einen schnellen Blick in den Etagenflur hineinwerfen zu können. Wenn jemand auf das Auf tauchen meines Kopfes wartete, würde er es jedenfalls in der gewöhnlichen Höhe erwarten.
Aber der Flur war leer. Ich huschte nach rechts hinein und verhielt an der ersten Tür. Minutenlang lauschte ich am Schlüsselloch. Ein Schlüssel steckte weder innen .noch außen. Auch nicht das leiseste Geräusch war zu vernehmen. Ich probierte die Türklinke. Aber die Tür war abgeschlossen.
Ich wiederholte das Manöver bei vier anderen Türen. Als ich mir danach die sechste vornahm, ging die Tür auf. Ich war selbst so überrascht darüber, daß ich einen Sekundenbruchteil wie gelähmt auf der Schwelle stand, während die Tür mit einem leichten Quietschen herumschwang.
Er stand seitlich des Mansardenfensters. Als die Tür quietsche, warf er sich herum und riß seinen Revolver hoch. Auch mein Revolver flog in die Höhe -aber keiner von yns beiden schoß. Ich starrte die Gummimaske an. Die Augen aus der Maske starrten mich an.
Ich ging ganz langsam auf den Burschen zu. Die Augen verfolgten jede kleinste Bewegung auf meiner Seite. Und dann hatte ich ihn erreicht. Ich schob meine linke Hand unendlich langsam vor. Der Maskierte rührte sich nicht. Schon berührten meine Fingerspitzen den Lauf seines Revolvers. Ich bog ihn ihm aus der Hand. Er regte sich noch immer nicht.
Mit einem raschen Griff riß ich ihm die Maske herunter.
Sein Gesicht war so verändert, so leer, so ausdruckslos. Nur in seinen Augen flackerte ein unheimliches Feuer.
In meiner Brust war ein dumpfer, zie hender Schmerz. Ich stand ein paar Herzschläge lang regungslos vor ihm und war unfähig, einen Gedanken oder einen Entschluß zu fassen.
Dann hörte ich tief unten im Hause die Stiefel der hereindringenden Polizisten.
Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Ich drehte mich auf dem Absatz um und blickte durchs Zimmer. Vorn links neben der Tür gab es einen großen, altmodischen Kleiderschrank.
Ich schob meinen Revolver in die Schulterhalfter zurück und hob, noch halb dem Schrank zugewandt, den rechten Arm. Aus der Drehung heraus und mit dem ganzen Körpergewicht schlug ich zu.
Mir drehte sich fast, der Magen um, als ich Phil mit verdrehten Augen wegknicken sah, aber ich fing ihn noch rechtzeitig auf, damit er keinen Lärm im Sturz machte. Mühsam schleppte ich ihn zum Kleiderscharnk, stopfte ihn hinein und drehte den Schlüssel um. Als ich schon an der Tür war, fiel mir ein, daß es besser wäre, den Schlüssel abzuziehen. Ich tat es und ließ ihn in meine Hosentasche gleiten. Kaum hatte ich mich vom Schrank abgewandt und wollte zur Tür gehen, da erschien Britton auf der Treppe.
»Was ist los, Cotton?« fragte er.
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Captain. Der Kerl ist entwischt. Weiß der Himmel, wie. Aber er ist jedenfalls nicht zu finden.«
Ärgerlich nahm Britton seine Schirmmütze ab und strich sich Über die Stirn. »Ich dachte es mir beinahe«, brummte er. »Wer solche tollkühnen Überfälle hingezaubert hat wie dieser Kerl, der findet in so einem Fuchsbau auch ein Loch zum Hinaushuschen. Verdammter Dreck…!«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Meine Finger zitterten ein bißchen.
***
Es war gegen halb vier, als sich die Polizisten zurückzogen. Ich fuhr ein Stück mit ihnen und bog dann in jene Richtung ab, die ich eingeschlagen hätte, wenn ich zum Distriktgebäude hätte fahren wollen.
Aber ich fuhr nur zwei Blocks weit, hielt an und ging in die nächste Kneipe, um zu telefonieren. Noch auf der Treppe, die hinab ins Kellerlokal führte, überlegte ich es mir anders. Ich kehrte wieder um, wendete den Jaguar und fuhr zurück.
Im Treppenhaus hatten sich ein paar Frauen versammelt, die aufgeregt miteinander schwatzten.
»Ich habe auf dem Boden mein Feuerzeug verloren«, sagte ich, da sie mich vorhin bestimmt durch ihre Fenster beobachtet hatten. »Mal nachsehen, ob ich’s finde.«
»Gehen Sie nur rauf!« nickte eine resolute Dame und wandte sich wieder den anderen zu.
Ich drückte mich an ihnen vorbei bis ins obere Geschoß. Die Mansardentür schloß sich hinter mir. Es gab auf der Innenseite einen Riegel, und ich schob ihn vor.
Als ich Phil aus dem Kleiderschrank holte, war er zwar bei Bewußtsein, aber irgendwie sehr erschöpft. Er war kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten. Ich versuchte mit ihm zu sprechen, aber er gab keine Antwort. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich überhaupt erkannte.
Ich legte ihn auf das Bett und zog ihm das Jackett aus. Ich knöpfte sein Hemd auf und untersuchte seine Brust und seine Arme. In den Ellenbogenbeugen fand ich die unzähligen Einstichstellen.
Ich ließ mich in den Sessel fallen, der als einziges Sitzmöbel in dem kleinen Zimmer vorhanden war, steckte mir eine Zigarette an und dachte nach.
Einstichstellen!
Phil ein Gangster!
Einstichstellen… Phil als Räuber…
Meine Gedanken liefen im Kreise. Wenn ich ihn jetzt mitnahm zum Distriktgebäude, was würde geschehen? Vielleicht warf man ihn raus, vielleicht auch nicht. Der Kuckuck mochte wissen, was die Bürokraten in Washington zu der Geschichte sagten.
Ich drückte meine Zigarette aus. Phil war mein Freund. Was auch immer gewesen sein mochte, er konnte auf meine Hilfe zählen bis zum letzten Augenblick unseres Lebens.
Ich sah mich um und suchte ein bißchen Kram zusammen. Als ich ihm die Hände fesselte, sah ich die Abschürfungen an seinen Handgelenken. Er mußte wochenlang gefesselt gewesen sein.
Eine maßlose Wut stieg in mir auf. Ich preßte die Lippen hart aufeinander und atmete tief. Jetzt konnte ich mir keine Aufregung leisten. Jetzt mußte ich kalt und klar und bei wachem Verstand bleiben. Ich mußte etwas tun, aber was war das Richtige?
Einen Augenblick dachte ich daran, Mr. High in alles einzuweihen. Dann verwarf ich diesen Gedanken wieder. Den Chef einzuweihen hieß, ihn in die Geschichte hineinzuziehen. Was er nicht wußte, brauchte er nicht zu verantworten.
Ich setzte Phils Fesselung fort. Ich knebelte ihn, achtete aber darauf, daß er durch die Nase atmen konnte. Ich band ihm die Füße zusammen. Sein Jackett lag noch auf dem Bett. Die Hemdsärmel hatte ich ihm hochgerollt. In den Armen sah man die roten Pünktchen der Einstichstellen.
Nach kurzem Suchen fand ich noch ein Stück Nylonschnur. Ich band ihm die gefesselten Hände so am Bauch fest, daß er keine Möglichkeiten hatte, mit den Fingern seinen eigenen Hals zu erreichen.
Dann packte ich ihn zurück in den Kleiderschrank. Ich nahm meinen Dietrich und quälte mich an der Bodentür ab, bis ich das Schloß endlich aufhatte. Ich lehnte die Tür an und ging die Treppen hinab. Dabei piff ich einen Schlager. Obgleich mir, weiß Gott, nicht danach zumute war.
»Haben Sie Ihr Feuerzeug gefunden?« fragte die resolute Dame im Treppenhaus.
»Ja, danke«, nickte ich und ging stumm grüßend an den Frauen vorbei.
Auf der Straße ließ ich den Jaguar direkt an der Bordsteinkante stehen. Ich betrat das Nebenhaus und schlich mich die Treppen hinan. Auch hier gelang es mir, die Bodentür mit dem Dietrich zu öffnen.
Auf dem Boden herrschte drückende Schwüle. Mir brach der Schweiß aus. Ich stieg die Sprossen einer Leiter hinan und schob das Dachfenster auf. Einen halben Yard darüber zog sich dicht neben dem Dachfirst ein Brettergestell hin, auf dem die Schornsteinfeger von einem Kamin zum anderen gelangen konnten.
Ich legte mich flach darauf, damit ich von der Straße aus nicht so schnell entdeckt werden konnte. Stück für Stück schob ich mich voran. Hinter dem letzten Kamin mußte ich ein Stück auf dem bloßen Dachfirst entlangkriechen. Ich vermied es, in die Tiefe zu blicken.
Ich fand ein Dachfenster unverschlossen. Leise kletterte ich hinein. Die hölzerne Bodentreppe knarrte bei jedem Schritt. Ich war in Schweiß gebadet, als ich endlich hinter der angelehnten Tür stand.
Lange Zeit lauschte ich. Als ich sicher war, daß niemand in der Nähe sein konnte, schob ich die Bodentür auf und huschte hinaus. Ich ließ die Bodentür offenstehen, lief zu der Mansarde, holte Phil aus dem Kleiderschrank und brachte ihn hinauf auf den Boden. Ich legte ihn nieder und stieg behutsam die Treppe bis zur Bodentür wieder hinab.
Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, bis es mir gelungen war, die Bodentür von innen mit meinem Dietrich wieder abzuschließen. Weitere zehn Minuten vergingen, bis ich auf dem Boden mit meinem Taschenmesser einen kleinen Nagel aus der Verschalung des Daches gelöst hatte. Ich bog ihn krumm und klemmte ihn ins Schloß der Bodentür. So leicht würde sie sich jetzt nicht öffnen lassen.
Schwitzend und mit ausgetrockneter Kehle setzte ich mich neben Phil. Wir mußten warten, bis es dunkel war.
Dabei war es erst halb sechs…
***
Es war nachts um halb vier, als ich an der Wohnungstür von Mr. High stand und klingelte. Ich mußte zweimal klingeln, und selbst dann dauerte es noch eine Weile, bis der Chef öffnete.
»Sie, Jerry?« sagte er erstaunt.
Ich nickte stumm.
»Kommen Sie herein, Jerry!« sagte der Chef und führte mich in sein Wohnzimmer.
Wir setzten uns. Mr. High trug einen Morgenmantel, aber es war ihm nicht anzumerken, daß ich ihn aus dem Bett geklingelt hatte.
»Chef«, sagte ich. »Ich habe Phil gefunden.«
Mr. Highs Gesicht veränderte sich. Tief in seinen Augen zeigte sich der Schrecken, mit dem er auf die Fortsetzung wartete. Ich wußte, was er befürchtete.
»Nein«, sagte ich. »Er ist nicht tot. Aber es ist fast genauso schlimm…«
»Wie meinen Sie das?«
Ich drehte meinen Hut zwischen den Händen. Mit gesenktem Kopf brummte ich: »Chef, glauben Sie, daß ich je etwas tun würde, was nicht auch Sie zu tun bereit wären, wenn Sie sich in meiner Lage befänden?«
»Natürlich nicht. Wenn ich das annehmen müßte, wären Sie kein G-man, Jerry. Jedenfalls nicht in meinem Distrikt.«
»Danke Chef«, erwiderte ich. »Ich weiß, daß ich verdammt viel von Ihnen verlange. Aber es geht nicht anders. Glauben Sie es mir. Ich habe praktisch zehn Stunden lang darüber nachgedacht.«
»Und was verlangen sie?«
»Ich brauche unbeschränkten Urlaub. Vielleicht zehn Tage, vielleicht zwei, vielleicht gar drei Wochen. Ich weiß es nicht. Und ich kann keine Gründe dafür angeben. So leid es mir tut.«
Mr. High stemmte die Spitzen seiner schlanken Künstlerfinger gegeneinander. »Was wollen Sie tun?« erkundigte er sich.
»In eine einsame Gegend fahren.«
»Allein?«
»Nein, mit Phil.«
»Mit wem noch?«
Auf einmal begriff ich. Ich lächelte knapp.
»Mit niemand weiter, Chef. Keine Angst. Wir wollen uns nicht irgendeinen Gangster im geheimen vornehmen. Das ist nicht unsere Art.«
»Hm… Was versprechen Sie sich davon?«
»Daß Sie nach Ablauf dieser Zeit, die ich nicht genau angeben kann, Phil und mich wieder völlig dienstverwendungsfähig im Distriktgebäude sehen werden. Oder sie werden keinen von uns beiden je Wiedersehen.«
Der Chef stand auf. Er ging ein paar Schritte auf dem weichen Teppich auf und ab. Tiefe Stille herrschte im ganzen Hause. Zu dieser Stunde war es sogar draußen in den Straßen ruhig.
»Ist es so ernst, Jerry?« fragte der Chef nach einer Weile.
»Ja«, sagte ich. »So ernst ist es.«
»Hm…« brummte Mr. High. Er stand außerhalb des Lichtkreises der Stehlampe, so daß ich sein Gesicht nicht deutlich erkennen konnte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er mir plötzlich die Hand gab. »Ich rechne fest damit, daß sie beide zurückkommen«, sagte er. Seine Stimme klang rauh. »Wirklich, Jerry, ich rechne bestimmt damit…«
Ich war aufgestanden. Wir schüttelten uns stumm die Hand. Dann drehte ich mich um und ging schnell hinaus. Auch ohne daß ich mich umdrehte, wußte ich, daß der Chef mir nachsah.
***
Phil saß neben mir im Jaguar. Den Knebel hatte ich ihm abgenommen, aber an den Händen und an den Füßen war er noch immer gefesselt. Die Stricke schmerzten mich mindestens ebensosehr. Aber es ging nicht anders.
Wir waren fast 600 Meilen gefahren, als ich das einsame Motel entdeckte. Ich fuhr einmal auf der Straße hin und zurück. Es erschien mir geeignet für meine Zwecke. Ich hielt an.
»Mein Freund hat einen verdammt unangenehmen Schock erlebt«, sagte ich zu dem Besitzer. »Ich möchte sehen, daß ich ihn in dieser Ruhe drüber wegbringe, ohne daß er in eine Heilanstalt muß. Wenn er mal schreit, erschrecken Sie nicht!«
Der Besitzer hatte mich kurz gemustert. Mein Äußeres schien ihm vertrauenerweckend. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich habe selber mal so was mitgemacht. Im Krieg. Kann mir denken, wie das ist. Aber daß es so was noch gibt…«
»Was?« fragte ich mißtrauisch.
»Freunde«, erwiderte der alte Mann. »Freunde, die bereit sind, so was für einen zu tun…«
»Doch«, sagte ich. »Das hat’s immer gegeben, und das wird’s immer geben. Ich zahle für 14 Tage im voraus. Hier ist das Geld.«
Er zählte es nach, bevor er mit den Schlüssel aushändigte und mir den Weg zu unserem Bungalow beschrieb. Ich bedankte mich, stieg in den Jaguar und fuhr hin. Phil winselte wieder. Er winselte seit etwa sechs Stunden, jämmerlich, tierisch, kläglich.
Ich trug ihn hinein. Ich legte ihn aufs Bett.
»Gib mir’s doch…« stöhnte er.
Es kam mir vor, als ob er halbwegs bei Verstand sei. Ich beugte mich über ihn. Sein Gesicht War von roten Flecken übersät. Hektischer Fieberglanz stand in seinen Augen. Lauter winzige Schweißtropfen übersäten Gesicht und Hals.
»Alles, was du haben kannst«, sagte ich hart, »ist meine Faust.«
»Meinetwegen«, wimmerte er. »Schlagt mich! Tretet mich! Aber gebt mir’s… Gebt mir’s doch…!«
»Einen verdammten Dreck wird du kriegen«, sagte ich. Mehr zu mir selbst als zu ihm.
Und dann holte ich die Vorräte heran, die ich unterwegs gekauft hatte. Wenn wir sparsam damit umgingen, würden sie für etwa eine Woche reichen. Danach konnte ich den alten Mann bitten, uns neue Vorräte zu besorgen.
Nachdem ich alles in die Schränke der Kochnische geräumt hatte, braute ich mir einen starken Kaffee. Der Kampf konnte beginnen. Der unheimlichste Kampf, den ich je gekämpft hatte. Der Kampf gegen einen Gegner, den man nicht sehen konnte. Und doch mächtiger war als jeder andere.
Die ersten 24 Stunden waren schlimm. Viermal schleppte ich Phil ins Badezimmer und hielt ihn, während er sich übergeben mußte. Er konnte nicht einmal einen Löffel Fleischbrühe bei sich behalten. Danach war er so geschwächt, daß ich ihm die Fesseln abnahm.
In der Nacht stellte ich zwei Schüsseln rechts und links von dem Sessel, in dem ich saß. Ich nahm Eiswürfel in die Hand, um nicht einzuschlafen.
Am nächsten Vormittag überwältigte mich die Müdigkeit.
Am frühen Nachmittag erwachte ich. Ich wusch mich, aß eine Kleinigkeit und gab Phil ein paar Löffel Fleischbrühe.
Ich machte eine Runde um den Bungalow. Die benachbarten standen noch immer leer. Um so besser.
Die zweiten 24 Stunden brachen an. Sie waren ein wenig angenehmer als die ersten. Ich konnte ab und zu eine halbe Stunde schlafen.
Der dritte Tag war die Hölle. Phil schrie vier Stunden lang, bis er kaum noch krächzen konnte. Er zerfetzte mit dem rechten Arm eine angeblich unzerreißbare Schnur.
Ich kämpfte so lange mit ihm, bis er vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Nachdem ich ihn wieder gefesselt hatte, warf er sich auf dem Bett hin und her. Sein Leib bäumte sich gelegentlich steil empor, als ob furchtbare Krämpfe ihn erschütterten. Mir zerschnitt es das Herz.
Dann kletterte das Fieber bei Phil so hoch, daß ich mich aufmachte, einen Arzt zu holen. Noch bevor ich die Tür erreicht hatte, war er plötzlich kreidebleich. Ich lief hin und legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich kalt an. Eiskalt Ich fühlte seinen Puls. Ich massierte seine Herzgegend.
Er fing wieder an zu schreien. Er winselte um das verdammte Zeug. Er fluchte und bettelte in einem Atemzug. Er schrie und tobte, krächzte und flüsterte. Ich stopfte mir Verbandswatte in die Ohren.
Zwischen der vierten Nacht und dem fünften Tag, irgendwann im Morgengrauen, schlief ich in meinem Sessel ein.
Die folgenden beiden Tage waren unbeschreiblich. Kein Wort der Erde, in keiner Sprache der Welt, würde ausreichen, auch nur die Hälfte des Grauens anzudeuten. Ich war dicht vor dem Zusammenbruch. Jeder Atemzug Phils winselte, bettelte, klagte, rief, schrie und tobte um das eine, um Heroin.
***
»Ich habe noch Hunger«, sagte Phil matt.
Es war am 16. Tag.
»Du kannst noch eine Tasse Schildkrötensuppe, ein Stück Räucheraal und zwei Würstchen haben«, erwiderte ich. »Dann sind die Vorräte erschöpft, die uns der alte Alte vor einer Woche geholt hat.«
»Her mit dem Zeug!« erwiderte Phil. Er aß alles auf. Als wir fertig waren, krächzte er: »Von satt kann keine Rede sein. Warum können wir nicht irgendwo hinfahren und vernünftig essen?«
Ich überlegte einen Augenblick. Irgendwann mußte der Anfang gemacht werden. »Du hast recht«, nickte ich. »Warum fahren wir nicht irgendwohin und essen mal was Vernünftiges?«
Zwei Stunden später bummelten wir durch die nächste Stadt, auf der Suche nach einem guten Lokal. Wir kamen an einer Apotheke vorbei. Ich wollte weitergehen, aber Phil blieb vor dem Schaufenster stehen. Er zeigte mit dem Finger auf ein bekanntes Medikament.
»Da ist so was Ähnliches wie Heroin drin…«, sagte er.
Mein Augenbrauen zogen sich zusammen. »Na und?« fragte ich.
Phil zuckte die Schultern. »Was - na und?« entgegnete er. »Ich meine nur so… Komm, ich habe Hunger.«
Ich atmete tief aus. Aber so, daß Phil es nicht merkte. Er sah sehr hager aus, aber es war endlich wieder der alte Phil Decker.
Der G-man Phil Decker. Am selben Abend gab ich ihm seinen Dienstrevolver zurück.
***
Wir hatten es absichtlich so eingerichtet, daß wir nach Einbruch der Dunkelheit durch den Holland-Tunnel in Manhattan einfuhren.
»Alles klar?« fragte ich unterwegs.
Phil nickte. »Alles«, erwiderte er. Weiter nichts.
Aber das genügte ja auch.
Wir fuhren hinauf nach Norden. Phil hätte seinen Peiniger nur mit tiefsitzendem Hut und hochgezogenem Tuch gesehen. Aber eins hatte er immer gesehen: die Augen. Nasen kann man operieren. Bärte kann man wachsen lassen oder entfernen. Frisuren kann man färben und verändern. An die Augen aber denken die wenigsten.
»In einer halben Stunde wissen wir, ob ich mein Verdacht bewahrheitet hat«, brummte Phil.
»Irrtum«, korrigierte ich. »In einer halben Stunde wissen wir erst eine Adresse. Ob es die richtige ist, muß sich danach auch noch rausstellen, bevor wir wissen, ob du recht hast.«
»Stimmt«, gab er zu. »Mir zittern die Hände, wenn ich nur daran denke.«
»Steck uns zwei Zigaretten an!« bat ich, um ihn abzulenken.
Wir hatten über 600 Meilen telefoniert und einen Reporter von der Tribune angerufen, von dem wir wußten, daß wir uns auf ihn verlassen konnten. Um elf Uhr abends trafen wir uns mit ihm in einem Lokal am nördlichsten Broadway.
»Da ist die Adresse«, sagte er. »Es war verhältnismäßig einfach, sie herauszubekommen.«
»Danke«, sagte ich. »Wir haben jetzt keine Zeit. Aber halte dich heute Nacht in der Redaktion auf! Wenn sich die Geschichte entwickelt, wie wir hoffen, wirst du der erste sein, der sie erfährt.«
Er grinste zufrieden. »Okay«, sagte er. »Viel Glück!«
Wir zahlten unsere kleine Zeche und machten uns auf den Weg. Das Haus war leicht zu finden. Wir fuhren einmal daran vorbei. Kein einziges Fenster war erleuchtet. Drei Blocks weiter stellte ich den Jaguar ab. Zu Fuß gingen wir zurück.
Von der Straße her führte eine Auffahrt zum Haus. Sie war mit kleinem, scharfkantigem Splitt beworfen.
Die Haustür hatte ein Sicherheitsschloß. Wir umrundeten vorsichtig das Haus.
Auf der Rückseite gab es eine Terrasse. Aber alle Türen waren von innen abgeschlossen. Alle Fenster verriegelt.
Gut zehn Minuten brauchten wir, bis wir den Schlüssel in der Terrassentür nach innen gestoßen und die Tür selbst mit unserem Dietrich geöffnet hatten. Auf Zehenspitzen tappten wir hinein.
Im Schein meiner Taschenlampe durchsuchten wir das ganze Haus. Im Schlafzimmer gab es einen Safe, aber da der Schlüssel nicht zu finden war, hätten wir ihn sprengen müssen.
Wir suchten weiter.
Im Keller machten wir eine grauenhafte Entdeckung.
In einem finsteren Raum, den Phil als den wiedererkannte, in dem er gefesselt gelegen hatte, fanden wir einen Mann.
Er lag auf einem Feldbett, war gefesselt und sah so verdreckt und übel zugerichtet aus, als habe man ihn hier schon seit Wochen festgehalten.
Er starrte uns aus schreckgeweiteten Augen entgegen.
»Mit dem hat man anscheinend das gleiche vor.«
Phils Stimme klang heiser und rauh, als er sich über den Mann beugte und dessen Fessel löste.
Wie wir in einem kurzen Gespräch mit dem Gefangenen erfuhren, war er ein Sergeant der City Police, vor acht Tagen von den Gangstern auf die gleiche Weise wie wir gefangen worden und seit drei Tagen den Heroinspritzen ausgesetzt gewesen. Der Mann hieß Benny Crawford. Crawford streifte den linken Ärmel seines verschmutzten Leinenhemdes empor und zeigte uns die Einstiche in der Ellenbogenbeuge.
»Heroin für Gangsterarme«, sagte Phil und knirschte mit den Zähnen. »Auf diese Weise werden ehrliche Leute auf jenen Weg gezerrt, der direkt zum elektrischen Stuhl führt.«
Da wir im Augenblick keine Gelegenheit hatten, den Mann in ein Krankenhaus zu bringen, ließen wir ihn im Keller. Zuerst galt es jetzt, dem Teufel, dessen Hirn die grausigen Pläne ausgebrütet hatte, das Handwerk zu legen. Crawford, bei dem sich noch keine Suchtanzeichen bemerkbar machten, war durchaus in der Lage, einige Stunden auszuharren.
Wir verließen den Keller wieder und gingen in das große Wohnzimmer. Wir machten kein Licht, und wir rauchten auch nicht. Wenn er kam, konnte ihm der Rauch verraten, daß Leute anwesend waren. Darauf wollten wir es nicht ankommen lassen.
»Wo sind die Burschen geblieben, die dich bewacht haben?« erkundigte ich mich leise.
»Keine Ahnung«, meinte Phil. »Sie waren nur in den ersten Tagen da. Ich kann mich an alles nur sehr undeutlich erinnern, aber ich meine, die Burschen hätten Chicagoer Slang gesprochen.«
»Vielleicht hat er sie extra deswegen von Chic kommen lassen und sie wieder nach Hause geschickt, als er sah, daß er dich soweit hatte.«
»So wird es wohl gewesen sein«, murmelte Phil.
Schweigen kehrte ein. Lange Zeit sprach keiner von uns beiden ein Wort.
Dann, nach wer weiß wie langer Zeit, brummte Phil: »Du Jerry…«
»Ja?« fragte ich.
Es war so dunkel im Raum, daß wir uns gegenseitig nicht sehen konnten. Die Schwärze lag wie eine undurchdringliche Schicht von Watte rings um uns.
»Vielen Dank«, sagte Phil. »Das, was du für mich…«
Ich unterbrach ihn. »Halt den Mund, Alter! Es ist alles okay.«
Phil atmete tief. »Ja«, erwiderte er leise. »Jetzt ist alles wieder okay…«
Wir warteten. Träge tickte der Sekundenzeiger auf meiner Uhr seine Runde übers Zifferblatt. Er mußte sie noch sehr oft zurücklegen, bis es soweit war.
***
Als draußen der Automotor zu hören war, zeigte meine Uhr auf halb vier. Wir blieben in unseren Sesseln sitzen, aber wir lockerten beide die Revolver in den Schulterhalftern.
Wir hörten, wie der Wagen in die Garage gefahren wurde. Wir hörten das Schlagen der Garagentür und wenig später den Schlüssel im Schloß der Haustür. Das Licht im Flur flammte auf. Der Ausschnitt der Wohnzimmertür erhellte sich.
Ein helles Viereck von Licht fiel herein und auf den wertvollen Teppich.
Tshou La-min Teng stand auf der Türschwelle seines Wohnzimmers. Selbst seine asiatische Beherrschungskunst versagte für den Bruchteil einer Sekunde, als er uns sah. Aber gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.
»Das ist aber eine Überraschung«, sagte er und kam langsam näher. »Mr. Decker und Mr. Cotton! Ich habe Sie lange Zeit nicht gesehen!«
»Stimmt«, erwiderte Phil. »Die Sehnsucht war gegenseitig. Setzen Sie sich, Tshuo!«
Der Chinese ließ sich in einen Sessel fallen, der keine zwei Schritte von uns entfernt stand. Aus unbeweglichem Gesicht beobachtete er uns.
Wir sahen ihn schweigend an. Jetzt war nichts mehr von Unsicherheit an ihm. Gelassen erkundigte er sich. »Wie sind Sie hereingekommen?«
»Durch die Verandatür«, sagte Phil. »Ich nehme an, die Tür war abgeschlossen?«
»Ja«, nickte Phil. »Das war sie.«
»Sie haben sich also eines Hausfriedensbruches schuldig gemacht«, lächelte der Chinese dünn. »Das ist natürlich nur als Scherz gemeint. Für meine Stammkunden habe ich auch bei etwas ungewöhnlichen Späßen immer noch Verständnis.«
»Darin unterscheiden wir uns«, sagte Phil und stand auf. »Wir haben immer weniger Verständnis für einen Gangster, je mehr er sich bei uns zum Stammkunden entwickelt. Am allerwenigsten Verständnis haben wir für die Späße, die Sie mit meinen Freund und mir machen wollten und dann nur mit mir machen konnten, Tshuo.«
Der Chinese breitete die Arme aus. »Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen, Mr. Decker«, entgegnete er. »Würden Sie mich freundlicherweise aufklären? Ich habe das unbestimmte Gefühl, als ob hier irgendwo ein Irrtum vorliegen müßte.«
»Das glaube ich kaum«, erwiderte mein Freund. »Sie haben meinen Freund und mich durch gemietete Gangster überfallen lassen. Der Zweck des Unternehmens war, uns hierherzubringen und damit in ihre Gewalt.«
»Ich denke, Sie sind freiwillig gekommen?« fragte Tshuo in kaltblütig gespieltem Erstaunen.
»Diesmal ja«, nickte Phil. »Aber Sie wissen sehr genau, von welcher Nacht ich spreche. Gott sei Dank hatte wenigstens Jerry Glück und entkam Ihnen. Leider hatte er in der Finsternis zuwenig von diesem Haus gesehen, als daß er es am Tage hätte wiederfinden können.«
»Ach, Sie waren schon einmal hier?«
»Geben Sie das Theater auf!« sagte Phil schneidend. »Es hilft Ihnen nichts mehr. Tshuo. Sie wollten schneller reich werden, als man es mit der Arbeit in einem Restaurant schaffen kann. Also machten Sie mich auf brutale Weise rauschgiftsüchtig, bis ich ein willenloses Werkzeug in Ihrer Hand war. Sie sagten mir, wen ich ausräubern sollte, und jemand, der im Grunde nicht ich war, tat es.«
»Sie sind verrückt, Mr. Decker«, erwiderte der Chinese ungerührt.
»Geben Sie mir den Schlüssel zum Safe!« forderte Phil.
Tshuo zögerte ein paar Herzschläge. Dann meinte er. »Ich werde das nächste Revier anrufen! Jetzt geht aber der Spaß zu weit!«
Tshuo stand auf und wollte zum Telefon. Phil trat ihm in den Weg. Er fing an, den Chinesen abzutasten. Plötzlich holte Tshuo aus. Ich sprang auf. Aber Phil war auf der Hut. Er blockte den Schlag ab und drehte Tshuo mit einem routinierten Griff den Arm auf den Rücken.
Ich durchsuchte seine Taschen, während Phil ihn festhielt. Wir fanden den kleinen Schlüssel an einer dünnen, goldenen Kette, die er um den Hals trug.
Wir nahmen Tshuo mit ins Schlafzimmer.
»Sieh bitte nach, was im Safe ist!« bat Phil. »Ich passe auf ihn auf.«
Ich schob den kleinen Schlüssel in das winzige Schloß und drehte. Die schwere, dicke Stahltür schwang langsam nach außen. Ich trat einen Schritt zur Seite.
»Da!« sagte Phil.
Seine Stimme klang heiser.
Er meinte das viele Geld. Und die Ringe, die Armbänder, die Halsketten, all das funkelnde Gold…
Die Diebesbeute, die Phil für diesen mehr als skrupellosen Mann herangeschafft hatte, als er nicht mehr Herr seiner Sinne war. Plötzlich hörte ich hinter mir ein hastiges Geräusch, eigentlich mehr einen sicharfen Luftzug.
Ich warf mich herum. Phil stürzte gerade zu Boden. Tshuo sprang hinter den Sessel. Ich sah mich um. Der Safe war vier Yard von der nächsten Deckung entfernt.
»Jerry!« gellte Phils Stimme.
Ich zögerte keinen Sekundenbruchteil länger. Mit einem einzigen Hechtsprung versuchte ich, in Deckung hinter das breite Bett zu kommen. Ein Schuß krachte. Die Kugel traf mit hellem, singendem Laut die Safetür und sirrte als Querschläger irgendwohin.
Ein zweiter Schuß fiel - dann war es unnatürlich still.
Vorsichtig kam ich hinter dem Bett hervor. Phil stand bereits.
Als wir nur noch wenige Schritte von dem schweren Möbelstück entfernt waren, kam Tshuo wieder zum Vorschein.
Resigniert streckte der Chinese beide Arme zum Himmel. Er gab auf!
Draußen heulte bereits eine Polizeisirene. Der Streifenwagen mußte ganz in der Nähe gewesen sein, als die beiden Schüsse fielen. Ich ging ans Fenster und zog den Vorhang auf.
Am östlichen Horizont färbte sich der Himmel langsam hell. Ein neuer Tag für New York brach an…
***
Wir standen mit dem Jaguar vor dem Hause, in dem Mr..High wohnte. Als er auf die Straße trat, stutzte er. Dann kam er auf uns zugelaufen.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«
Er hielt uns die Hände hin. Wir nahmen jeder eine, drückten sie wortlos.
Dann sagte er und seine Stimme klang rauh. »Nun macht mal ein bißchen Platz, damit ich einsteigen kann!«
Wir nahmen ihn in die Mitte. Im Jaguar fuhren wir zu dritt zum Distriktgebäude. Phil, der Chef und ich.
Unterwegs sagte der Chef auf einmal: »Es wurde aber auch Zeit, daß ihr euch endlich wieder einfandet. Ich habe Arbeit für euch. Viel Arbeit…«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Er machte ein böses Gesicht. Aber seine Augen waren so blank und hell wie eh und je.
ENDE
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